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  1. KAPITEL


  Der Winter hielt ein letztes Mal Einzug in den Bergen. Kurz nach Mittag war ein starker Wind aufgekommen, und innerhalb einer Stunde war das herrliche Frühlingswetter verschwunden. Obwohl Lana Holding Anorak und Jeans trug, begann sie zu frieren. Am Morgen war die Kleidung noch warm gewesen.


  Ein Rauschen drang aus dem Funkgerät, sonst nichts. Lana warf es durch das offene Fenster auf den Beifahrersitz des Geländewagens. Sie lehnte sich gegen die Tür und blickte auf Arash hinunter, der die Radschrauben anzog, das linke Bein gebeugt, das rechte abgewinkelt.


  Lana hätte ihm helfen können, aber Arash hatte sie gleich in seiner herrischen Art zurückgewiesen. Trotz der Spannung, die zwischen ihnen herrschte, war sie entschlossen, die Fahrt durch die atemberaubende Landschaft der Koh-i-Shir-Berge, zu genießen. Also würde sie sich nicht mit Arash wegen eines Reifenwechsels streiten.


  Lana war nervös und seufzte. „Sie müssen noch meilenweit hinter uns sein."


  Arash zog die letzte Schraube an und richtete sich auf. „Sie werden vermutlich Seebi-Kuchek noch nicht verlassen haben."


  Seebi-Kuchek war das Dorf, in dem sie übernachtet hatten. Ihr kleiner Konvoi hatte, als sie gestern vom Palast aufgebrochen waren, aus zwei Geländewagen bestanden. In dem einen fuhren Arash und Lana, in dem anderen zwei von Arashs Bediensteten.


  Am Morgen, als sich herausstellte, dass der andere Wagen reparaturbedürftig war, hatte sie vorgeschlagen, ohne die anderen aufzubrechen. Sie hatte nicht länger darauf warten wollen, in die Berge zu kommen


  „Sie können uns um die Mittagszeit einholen", hatte sie ge drängt. „Das Wetter ist so herrlich. Ich möchte in die Berge, solange der Himmel klar ist. Wer weiß, ob das Wetter anhält."


  Jetzt bedauerte sie diesen Vorschlag. Wolken zogen sich um den Gipfel des Mount Shir zusammen, und bald würde diese Straße einsam daliegen, der Berg den Blicken entzogen.


  Arash hatte wortlos zugestimmt, obwohl es ihm nicht gepasst hatte. Mit ihrem Mittagessen hatten sie sich Zeit gelassen und darauf gewartet, dass die anderen sie einholen würden. Als das nicht der Fall gewesen war, waren sie weitergefahren. Eine Stunde später waren sie mit einem der Vorderräder über ein Schlagloch gefa hren und hatten den Reifen wechseln müssen.


  Das hatte zu lange gedauert. Lana erkannte, dass sie sich beeilen mussten, wenn sie noch in das Dorf auf der anderen Seite des Passes gelangen wollten.


  Ungeduldig musterte sie Arash. „Sollen wir lieber zurückfahren?"


  „Wie du willst", antwortete er, trat an die Ladefläche des Wagens und packte das Werkzeug ein. „Wir können weiterfahren oder umkehren. Die Entfernung ist ungefähr die gleiche, und in beide Richtungen werden wir kaum den Pass vor Einbruch der Dunkelheit hinter uns lassen."


  Lana warf ihm einen entsetzten Blick zu. „Was soll das heißen?"


  „Es bedeutet, dass wir die Nacht in den Bergen verbringen müssen."


  Lana schloss die Augen und seufzte schwer. „Warum ist diese Fahrt wie verhext?"


  Sie fragte sich, warum er sich dazu hatte überreden lassen, sie nach Central Barakat zu begleiten. Aber sie fragte sich auch, warum sie selbst es zugelassen hatte.


  Lana hatte inoffiziell als Erste auf dem gerade angelegten Emerald Highway durch die Berge fahren wollen. Diese Straße war mit dem Geld ihres Vaters erbaut worden. Alinor, ihre beste Freundin, heute Prinzessin von Parvan, hatte ihr gesagt, Kavian hätte einen besonderen Grund, Arash mitzuschicken. Lana vermutete eine geheime Mission, die durch ihre Anwesenheit verdeckt werden sollte. Sie brachte es nicht fertig, ihrer Freundin zu sagen, dass der Gedanke, mit Arash zusammen diese Fahrt machen zu müssen, ihr die Freude an dem Abenteuer verdarb.


  Nun war sie hier und steckte obendrein noch mit Arash al Khosravi, eine m Mann, der ihr auch unter günstigeren Umständen auf die Nerven ging, in den verlassensten Bergen der Erde fest.


  Und er wartete auf ihre Entscheidung. „Was möchtest du denn?" fragte sie ihn.


  „Lass uns weiterfahren", erwiderte Arash knapp.


  Arash schaltete in einen anderen Gang, um die steile Straße hinaufzukommen, die mit einem kleinen Teil des enormen Vermö gens von Jonathan Holding durch das Gebirge von Shir und Noor gebaut wurde, um Parvan mit den Emiraten von Barakat zu verbinden, Er erinnerte sich, wie betroffen er gewesen war, als Kavi ihn gebeten hatte, Lana Holding auf ihrer Fahrt über die noch unfertige Straße zu begleiten. „Kavi, bitte verlang das nicht von mir. Ich kann sie nicht begleiten", hatte er sich zu wehren versucht.


  "Arash, du genießt mein größtes Vertrauen, und du bist der Einzige, den ich um diesen Gefallen bitten kann", hatte Kavi unangenehm berührt erwidert. In dem Moment war Arash klar geworden, dass weitaus mehr hinter der Forderung steckte, als Kavi Ihm sagen wollte.


  „Wir verdanken ihr alles. Wie kann ich ihre Sicherheit einem anderen anvertrauen als dir?"


  Arash wurde bewusst, dass er diese Bitte nicht ausschlagen konnte. „Wer hat darum gebeten, Kavi?"


  „Ich bitte darum", erklärte Kavi, aber in einem Tonfall, der Meine Worte Lügen strafte.


  Arash wollte schon erwidern, dass es ihm schwer fallen würde, diese Reise zu machen, doch dann schwieg er.


  Eins war deutlich. Kavi und das Land standen in Lana Holdings Schuld. Kavi konnte sich glücklich schätzen, dass er und Arash /.ur gleichen Zeit an der Universität gewesen waren wie Alinor, Kavis Frau, und deren Freundin, Lana. Lana hatte sich nicht nur als Tochter des amerikanischen Billionärs Jonathan Holding entpuppt, sondern sie hatte sich auch in das Land Parvan verliebt und ihren Vater überredet, dem kleinen Königreich zu helfen. Es hatte während des grausamen Krieges gegen die Eindringlinge aus Kaljuk schwer gelitten. Unter diesem Aspekt war es ein kleines Opfer, das Kavi von seinem engsten und vertrautesten Tafelgefährten erbat.


  Zwische n Kavi und Arash konnte es nicht so etwas wie einen Befehl geben. Arash hatte keinen Eid geleistet, den Durrani zu gehorchen, denn dies konnte von jemandem aus der altehrwürdigen Familie Arashs nicht verlangt werden. Aber er hatte Treue gelobt. Somit war der Wunsch, den Kavi äußerte, stärker als ein Befehl.


  „Bei meinem Haupte und meinem Augenlicht, o Herr", hatte Arash daraufhin gesagt und sich förmlich verneigt, wie es von alters her Sitte war. Dennoch wünschte er sich, Kavi hätte ihm eine andere Mission aufgetragen.


  Angesichts der hohen Geschwindigkeit, mit der Arash fuhr, überlegte Lana, ob er nicht doch seine Meinung geändert hatte und den Pass überqueren wollte, ehe sie zur Nacht anhalten mussten.


  „Mash'Allah", murmelte sie, und das bedeutete: „Was immer Gott will."


  Arash schaute zu ihr herüber.


  „Wie bitte?"


  „Ich habe nur gedacht, wir schaffen es vielleicht noch bis über den Pass, so wie wir ursprünglich geplant hatten, wenn du weiter so fährst."


  Arash schüttelte den Kopf. Er wünschte, es wäre wahr. „Es wird gefährlich sein, nach Sonnenuntergang zu fahren."


  Fürchtete er, dass sie wegen der Dunkelheit erneut in ein Schlagloch geraten könnten?


  Lana blickte nervös zum Himmel empor. Sie hatte sich in der vergangenen Stunde eingeredet, dass die dicken, schweren Wolken rasch nach Osten zögen und das Stück klarer Himmel nicht kleiner würde. Aber das Gegenteil war der Fall.


  Arash folgte ihrem Blick, sagte aber nichts.


  Sie bogen um eine Kurve, und er bremste scharf. Ein paar Steine, Felsstücke und Schnee waren heruntergerutscht und auf die Straße gerollt. Langsam holperte er darüber.


  Bei absoluter Dunkelheit hätte er sie bestimmt übersehen. Da begriff Lana, dass sie tatsächlich in den Bergen übernachten mussten.


  „Was machen wir, wenn es ein Unwetter gibt?" Sie bemühte sich um einen sachlichen Ton, aber sie vermochte ihre Furcht kaum zu unterdrücken.


  Arash warf ihr einen raschen Seitenblick zu.


  „Gibt es hier irgendwo Schutz?" erkundigte sie sich.


  Er hob die Achseln. „Wie du siehst, nicht."


  Bei Sturm mussten sie unbedingt einen Unterschlupf finden. Aber hier, in der abgelegensten Region von Parvan, standen noch zu beiden Seiten der Straße Schilder, die vor den Landminen warnten. Die schneebedeckten, unbewohnten Berge waren von den Kaljuks fast so wie die Täler in den letzten Tagen des Krieges mit Minen übersät worden.


  Mehrere Suchmannschaften arbeiteten bereits daran, das Land davon zu befreien. Lana wusste das, da es eines ihrer wichtigsten Projekte in Parvan war.


  Sie wusste auch, dass sämtliche neu angelegten Straßen, bis auf die Wanderpfade der Nomaden, das letzte Gebiet waren, das gesäubert werden würde.


  Es war natürlich sinnvoller, zuerst die Täler, Dörfer, Weiden und Felder sowie die Nomadenwege freizuräumen. Aber es bedeutete auch, dass sie, selbst wenn sie eine Höhle oder einen Felsvorsprung fanden, nicht gefahrlos dort Zuflucht suchen konnten. Nur wenige Meter zu beiden Straßenseiten waren sie vor Minen sicher.


  Ein Windstoß fegte über den Berghang, schüttelte den Geländewagen und wirbelte Sand und Kieselsteine auf, die gegen die Windschutzscheibe prasselten. Lana fröstelte.


  „Wir können das Zelt nicht aufstellen, wenn es ein Unwetter gibt. Dann müssen wir im Wagen sitzen bleiben", bemerkte sie.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Arash widersprach ihr nicht.


  Lana fühlte sich unbehaglich. Sie sollte eine ganze Nacht mit Arash allein und nur einer Kerze im Wagen verbringen, während um sie herum ein Unwetter tobte? Das wollte sie sich lieber nicht vorstellen. Er vermochte sich ihr gegenüber ja kaum unter alltäglichen Umständen höflich zu geben.


  Sie musterte die Wolken.


  „Wird es sehr viel Schnee geben?"


  Das war eine dumme Frage. Kaum dass sie sie ausgesprochen hatte, war ihr das klar.


  Niemand würde das vorhersagen können.


  Arash zuckte mit den Schultern. „Das lässt sich schwer sagen."


  Seine Stimme klang tonlos. Lana atmete tief ein, um ihren inneren Aufruhr zu besänftigen.


  Sie hatte sich nur mit ihm unterhalten, um nicht aus der Haut zu fahren. Er kannte sich sicherlich besser aus als sie. Bislang war sie nicht hier gewesen. Das Anwesen seiner Familie lag jedoch hier in den Koh-i Shir-Bergen. Deshalb wusste er sicher besser Bescheid.


  Aber warum sollte sie sich rechtfertigen? Sie verstanden sich nun einmal nicht. An der unergründlichen Antipathie ließ sich nichts ändern. Beide wären sie überglücklich gewesen, wenn sie sich keinen weiteren Tag mehr hätten sehen müssen.


  Aber Parvan war nun mal Arashs Heimat, und er würde bestimmt nicht auswandern. Und abgesehen von dieser kurzen Pause, auf der Alinor bestanden hatte, würde auch Lana nirgendwo anders hingehen, zumindest nicht, bevor Alinors Kind zur Welt gekommen war.


  Und selbst danach war sie noch nicht bereit, einen bestimmten Tag für ihre Abreise festzulegen.


  Niemals zuvor war sie so tapferen, aufrechten Menschen begegnet wie in Kavis kleinem Land, hier in den Bergen und der Wüste. Und hier zu helfen, mit dem Geld ihres Vater das vom Krieg zerstörte Land wieder aufzubauen, erschien ihr als die sinnvollste Aufgabe ihres Lebens.


  „Lana, willst du ein Land adoptieren?" hatte ihr Vater amüsiert wissen wollen. In einem seiner schwachen Augenblicke hatte sie ihn davon überzeugt, genug Geld für Parvan zu geben. „Unterstütze ich nicht schon die meisten Dörfer mit Straßenbau, Quellensanierung und Schulen? Und diese Bergstraße - wie nennst du sie noch, Smaragdstraße -, verschlingt die nicht schon Unsummen? Was soll es denn noch sein?"


  „Dad, sieh es mal so - wenn du dein Geld nicht für solche Menschen ausgibst, wofür würdest du es dann ausgeben? Du würdest versuchen, dir mehr Macht zu erkaufen. Das würde dich nicht zu einem bewundernswerten Mann machen, sondern zu einem verachtenswerten.


  Man würde dich hassen", hatte sie ihm rücksichtslos vorgehalten. „Ich möchte nicht, dass jemand auf der Welt meinen Dad hasst."


  „Im Auge nblick versuche ich nicht, Macht zu kaufen, Lana", hatte er erwidert. „Ich bin dabei, ein Museum auszustatten."


  Das neue Museum war sein Augapfel, und es bedurfte einer Menge Unterstützung. Aber ihr Vater ließ sich meistens von ihr überreden. Manchmal hatten sie sogar gemeinsame Ziele.


  Viele reiche Familien in Parvan waren gezwungen, ihre Familienschätze zu verkaufen, um den Wiederaufbau des Landes zu finanzieren.


  In solchen Fällen konnte Lana dafür sorgen, dass das Holding Museum gut bezahlte.


  Kavi und Alinor und sämtliche Menschen, mit denen sie in Be rührung gekommen war, waren ihr dankbar für das, was sie für sie tat.


  Nur Arash hielt sich aus dem Kreis ihrer Bewunderer fern. Als Scheich und Stammesführer, der für ein Tal voller Dörfer verantwortlich war, hatte er sich nicht gegen den Anteil gewehrt, den sein Volk von ihr bekommen hatte. Aber für sich selbst nahm er nichts.


  Und obwohl sein leichtes Hinken durch eine Operation hätte behoben werden können, hatte er Lanas Angebot, ihm die Fahrt ins Ausland dafür zu bezahlen, geflissentlich überhört.


  Lana wandte sich ihm zu und betrachtete sein unnachgiebiges Profil. Arash hatte seine volle Aufmerksamkeit auf die Straße gerichtet. Er trug zwar eine Lederjacke, Jeans und Stiefel. Doch wirkte er darin ebenso wie ein Scheich, als wenn er die traditio nelle Kleidung getragen hätte.


  „Werden wir mit dem Wagen auch noch bei so hohem Schnee fahren können?" Lana mochte die Frage nicht zu verdrängen.


  „Es gibt zu viele Ungewissheiten, um sich auf irgendetwas festzulegen", erwiderte er.


  „Also werden wir am Ende auf die Rettung über Hubschrauber warten müssen?" Ihr wurde schwer ums Herz. Wie lange würde so etwas dauern? Gern hätte sie die Frage laut ausgesprochen. Doch er hätte sich geweigert, ihr darauf eine konkrete Antwort zu geben.


  „Ich hätte fliegen sollen", bemerkte sie.


  Arash hob ungläubig eine Braue. „Und warum hast du das nicht getan?"


  „Also, die Antwort weißt du besser als ich, Arash!"


  „Ich weiß nur, dass Kavi mich gebeten hat, dich sicher nach Zentralbarakat zu bringen und dass du darauf bestanden hast, mit dem Wagen zu fahren."


  Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Ich weiß, Arash, dass ich der willkommene Schutz für eine Geheimmission an Prinz Omar bin."


  Arash runzelte die Stirn, nahm den Blick aber nicht von der Straße. „Ich bin mit keiner anderen Mission betraut worden. Ich soll nur dafür sorgen, dass du sicher zu meinem Cousin Omar und Prinzessin Jana von Zentralbarakat gelangst."


  Natürlich würde er ihr über einen geheimen Auftrag nichts sagen, selbst wenn es so wäre.


  „Warum war es dann so wichtig, dass nur du mich begleiten konntest, und niemand anders?"


  erkundigte sie sich skeptisch.


  Wieder entstand Schweigen.


  „Aber du wolltest es so", erklärte er dann.


  Lana war mehr als erstaunt. „Ich? Warum sollte ich das wollen?"


  „Ich konnte es auch nicht verstehen."


  Lana wandte sich ihm zu und musterte ihn prüfend. „Glaubst du etwa, ich hätte Kavi gebeten, dich zu überreden?"


  Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu und zuckte mit den Achseln. „Das wäre immerhin eine mögliche Erklärung."


  „Danke für dein Vertrauen!" brauste sie auf. „Welches Motiv sollte ich haben, Arash?"


  Er verringerte die Geschwindigkeit des Wagens und begegnete flüchtig ihrem Blick.


  „Ich dachte, dein Motiv würde sich schon zeigen. Deshalb habe ich mir keine weiteren Gedanken gemacht."


  Sie starrte ihn an. Ihr schwindelte, und Zorn wallte in ihr auf. Ausgerechnet mit Arash musste sie hier in dieser kahlen Gegend stecken bleiben! Aber eigentlich gab es keinen anderen von Kavis Tafelgefährten, mit dem sie lieber zusammen gewesen wäre.


  „Welchen Grund sollte ich dafür haben?"


  Darauf erwiderte er nichts. Schließlich atmete sie empört aus.


  „Ich fasse es nicht!" Plötzlich vermochte sie vor lauter Zorn nicht weiterzusprechen. Als sie dann jedoch fortfuhr, bebte ihre Stimme: „Was hast du dir dabei gedacht, Arash? Glaubst du etwa, ich wollte mit dir allein sein, um dir ein Angebot zu machen?"


  Ihr fiel auf, dass ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Offenbar fühlte er sich durchschaut.


  „Von was für einem Angebot sprichst du? Meinst du damit eine kurze Affäre, oder sollte ich dir einen Heiratsantrag machen? Willst du eine Vernunftehe, um deinen Reichtum noch mit einem alten Titel zu schmücken? War es das?"


  „Es war nicht so, als hätte ich das geglaubt. Es war nur eine mögliche Erklärung, die mir durch .den Sinn ging."


  „Ohne dir ins Gesicht zu sehen, kann man das nicht glauben."


  Er bremste ab und wandte sich ihr aufgebracht zu.


  „Willst du etwa leugnen, dass du nicht an so etwas gedacht hast?"


  Sie starrte ihn an. „Ja, an so etwas habe ich nicht gedacht. Wer oder was gibt dir das Recht, so mit mir zu sprechen?"


  Seine Augen waren dunkel. Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken. Was um alles in der Welt kam jetzt auf sie zu?


  Er zog eine Hand vom Lenkrad zurück und deutete auf ihre Nasenspitze. Seine Augen blitzten auf, und sie hörte den Zorn in seiner Stimme. Doch dann erinnerte er sie.


  „Wer mir das Recht gibt? Du gibst mir das Recht, Lana. Du mit deinem stummen Vorschlag, dass ich mich in aller Öffentlichkeit verkaufen soll."


  2. KAPITEL


  Es war Lanas Idee gewesen, den Jet-Fluggästen, die eine ordent liche Summe für eine Reise von London nach Parvan bezahlt hatten, ein herrliches Wohltätigkeitsessen anzubieten. Nach der Ankunft würden sie den Sonnenaufgang über dem großartigen Mount Shir erleben. Dann wollten sie in der Hauptstadt landen und sollten von dem regierenden Prinzen und seiner Frau im Palast zu einem Champagnerfrühstück begrüßt werden.


  An Bord des Luxusjets wurde den Teilnehmern die Gelegenheit geboten, einige der Tafelgefährten der Prinzen von Barakat kennen zu lernen.


  Lana hatte rasch erkannt, dass die Anziehungskraft von Kavis gut aussehenden Tafelgefährten fast so groß war wie die des Prinzen. Deshalb bezog Lana sie stets bei derartigen Veranstaltungen mit ein. Oft scherzten die Tafelgefährten, dass sie sich bei solchen Anlässen wie vorgeführte Tanzbären fühlten. Doch erklärten sie sich ohne Murren immer wieder bereit mitzumachen.


  Es war reiner Zufall, dass Arash ausgerechnet bei der Wohltätigkeitsveranstaltung im Flugzeug dabei war. Sheikh Arash Durrani ibn Zahir al Khosravi machte großen Eindruck auf Frauen. Sie waren bezaubert von seinem natürlichen Charme. Sogar seine manchmal etwas ungeduldige Art gefiel ihnen.


  Arash war groß, dunkelhaarig und sah ausgesprochen gut aus. Sein schmallippiger Mund war von einem sauber gestutzten Bart umrahmt. Seine funkelnden dunklen Augen schimmerten manchmal fast schwarz, manchmal in einem tiefen Dunkelblau, einer ungewöhnlichen Farbe.


  Dass er im Krieg mit Kaljukistan verwundet worden war und seither leicht hinkte, machte ihn erst recht zum Helden.


  Wenn er dann auch noch die traditionelle Tracht der Tafelgefährten, die weiße orientalische Hose, die perlenbesetzten Rie mensandalen und die dunkelrote Seidentunika samt seiner juwelenbesetzten Amtskette und den Kriegsorden, trug, gab es kaum eine Frau, die nicht von ihm hingerissen war.


  Lana selbst war längst immun gegen seinen Charme. Eigent lich amüsierte es sie, welche Wirkung das Lächeln eines Tafelgefährten auf die Spendierfreudigkeit der Menschen hatte.


  Nur wenn es um Arash ging, fand sie es weniger amüsant.


  Es musste daran liegen, dass sie ihn nicht leiden konnte.


  Sie registrierte ohne Begeisterung, wie Arash umschwärmt wurde. Trotz seines Lächelns lag Traurigkeit in seinem Blick, und dennoch zog er Träumerinnen an. Am liebsten hätte Lana jede Frau vor ihm gewarnt. Aber sie schwieg.


  Sie hätte sonst wohl auch Auskunft geben müssen, woher sie etwas über ihn wusste. Und bisher hatte Lana sich niemandem anvertraut. Sogar Alinor wusste nicht, dass Arash und sie sich einmal sehr gut gekannt hatten und dass es eine gemeinsame Vergangenheit gab, die Lana nicht vergessen hatte.


  „Vermutlich hat er im Krieg sehr gelitten", hatte Lucinda Burke Taylor nach einer Stunde an Bord des Flugzeugs bemerkt, und Lana wusste sofort, dass Lucinda sie nicht grundlos angesprochen hatte.


  Es würde ein unruhiger Abend werden.


  Lucinda war bereits mit zwei bedeutenden, aber unvermögenden Männern verheiratet gewesen. Zur Zeit interessierte sie sich für einen chinesischen Dichter, der im Exil lebte. Ganz offensichtlich plante sie derlei Verbindungen wie Geschäfte. Kultur und Ansehen des Mannes im Tausch gegen ihr Geld. Sie hielt es für einen gleichwertigen Tausch.


  Sollte sie sich jetzt für Arash interessieren? Nun, dachte Lana, Arash kann selbst auf sich aufpassen.


  „Ich habe gehört, er ist der Grand Sheikh seines Stammes. Das ist ja richtig faszinierend", schwärmte Lucinda.


  „Wenn Sie es für faszinierend ha lten, den Vater und den älteren Bruder im gleichen Krieg zu verlieren."


  „O nein, natürlich habe ich es nicht so gemeint. Ich meine nur heutzutage, Scheich eines Stammes zu sein, das ist einfach ..."


  Lana hatte mit sich gerungen. Doch dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. „Er steht dem Prinzen sehr nah. Er ist einer seiner engsten Ratgeber", erklärte sie.


  Arash hatte ihnen den Rücken gekehrt und unterhielt sich mit jemandem, den Lana ihm vorgestellt hatte. Mit gutem Instinkt sorgte sie immer dafür, dass die Tafelgefährten des Prinzen mit drei oder vier der reichsten und spendabelsten Personen in Kontakt kamen. Im Allgemeinen gaben die Leute, mit denen Arash in Kontakt gekommen war, hinterher eine großzügige Spende.


  „Und er ist nicht verheiratet?"


  Ein aufmerksamer Blick folgte Arash, der sich ihnen näherte. Lana unterdrückte ein Seufzen.


  „Nicht verheiratet und mittellos", hörte sie sich erwidern.


  Lucindas Augen leuchteten auf.


  „Wirklich?" Sie wandte sich Lana zu. „Soll das heißen, er ..." Sie senkte vertrauensvoll ihre Stimme. „Sucht er eine reiche Frau?"


  Für Lucinda wäre es der dritte Ehemann. Die Aussichten des chinesischen Poeten schienen zu sinken. Aber warum auch nicht? Arashs Besitztümer waren teilweise zerstört, und nur weil er von Lana nichts annehmen wollte, bedeutete das nicht, dass er kein Geld gebrauchen könnte.


  Lana konnte schließlich nicht darüber bestimmen, ob er ein Angebot annehmen würde oder nicht.


  „Möglicherweise lohnt es sich für Sie, ihm einen Vorschlag zu machen", erwiderte Lana und war froh, dass Lucinda offenbar den ironischen Unterton nicht mitbekam.


  In dem Moment begegnete Arash ihrem Blick. Er hatte einen Teil des Gesprächs mitbekommen. Doch anstatt ihm einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen, wie sie es bei allen anderen ge tan hätte, hob sie lediglich ihre Brauen und schob Lucinda in seine Richtung.


  „Eure Exzellenz ...", sprach sie ihn an und legte damit besondere Betonung auf seinen Titel, der bei den Westeuropäern Eindruck machte. An Arashs Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er sehr wohl ihre Ironie bemerkt hatte.


  Nun, zum Teufel mit ihm. Er kannte Lanas Charakter nicht, sonst hätte er gewusst, dass er von ihrem Vater alles hätte bekommen können, ohne irgendeine Verpflichtung einzugehen.


  „... darf ich Ihnen Lucinda Burke Ta ylor vorstellen?"


  Vielleicht hatte Lucinda mehr Glück, und Arash nahm von ihr etwas an. Möglicherweise war es ein Fehler von Lana gewesen, ihm keinen Tauschhandel vorzuschlagen.


  Lana runzelte die Stirn. Ein Fehler? Der einzige Fehler, den sie je bei Arash gemacht hatte, lag lange zurück, und sie war weit davon entfernt, ihn jemals zu wiederholen.


  „Das war nur ein Scherz!" behauptete Lana jetzt, als Arash ihr diese Begegnung wieder ins Gedächtnis gerufen hatte.


  „Das war kein Scherz. Sie hat mich gemustert, als ob sie ein Pferd kauft. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie mein Gebiss hätte sehen wollen."


  „Hast du denn nicht die Ironie in meinen Worten erkannt?"


  Arash musterte sie. „Hat Miss Burke Taylor etwa die Ironie erkannt?"


  „Sie ist vermutlich zu dumm, um mich zu verstehen. Du hast oft genug mit dummen, gierigen Frauen umgehen müssen. Du wirst doch mit ihr keine Probleme gehabt haben. Sie konnte dir nicht das Wasser reichen."


  „Vielen Dank." Er machte spöttisch die Andeutung einer Verbeugung.


  „Aber es geht gar nicht um Lucinda, nicht wahr? Wieso kommst du von ihr jetzt auf mich?"


  „Auf dich?"


  Lana atmete tief durch und versuchte, den heftigen Zorn, der sie packte, im Zaum zu halten. „Du hast keinen Grund, mir zu unterstellen, ich wollte dir ein Angebot machen.


  Absolut keinen!"


  Zu ihrer Überraschung bremste er, fuhr an den Straßenrand und wandte sich ihr zu.


  „Wovon sprichst du eigentlich? Warum machst du so viel Aufhebens um einen dummen Fehler?"


  „Ich meine deine Behauptung, ich hätte diese Reise eingefädelt, um mich dir an den Hals zu werfen!"


  Er starrte sie an. „Bist du verrückt, Lana? Ich habe dir gerade gesagt ..."


  Sie ließ ihn nicht ausreden. „Es ist lange her, dass ich so etwas getan habe, Arash, und falls es dir nicht klar sein sollte, dann lass mich dir versichern, ich werde es auf keinen Fall jemals wieder tun!"


  „Du hast dich mir nicht an den Hals geworfen", widersprach er ihr. „Du hast dich mir aus Mitleid hingegeben, so wie eine Frau es tut, wenn ein Mann in den Krieg zieht und vielleicht nicht wieder zurückkehrt."


  „Hast du es so aufgefasst?" fragte sie bitter.


  „Ist das nicht die Wahrheit?"


  Lana blinzelte. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Sollte das stimmen? War das ihr Motiv gewesen? Sie konnte sich kaum erinnern, aber eine Erklärung für ihre damalige Dummheit musste es ja geben.


  „Kann sein", erwiderte sie. Jedenfalls wurde ihr dann klar, was sie die ganzen Jahre beschäftigt hatte. Warum hatte sie sich ihm an den Hals geworfen, wo es doch so eindeutig war, dass sie sich nicht ausstehen konnten? Hatte es wirklich an einem Hormonüberschuss gelegen?


  Sie seufzte. „Es spielt keine Rolle mehr, oder?"


  „Nein, jetzt nicht mehr."


  „Um dich zu beruhigen, Arash, damit du nicht befürchten musst, es könnte wieder passieren, werde ich mir einen Mann kaufen."


  „Ich habe nicht..."


  „Aber niemals werde ich mit dem Gedanken spielen, dir ein Angebot zu machen, Arash.


  Also wenn du gedacht hast, ich hätte dir mit diesem Hintergedanken meine Unterstützung für den Wiederaufbau deines Palastes angeboten, kannst du ganz beruhigt sein."


  „Ich habe..."


  „Ich wollte nicht, dass du mit auf diese Fahrt kommst. Ich bin dazu erpresst worden, und als ich dann erfahren habe, du würdest mein Begleiter sein, wollte ich lieber fliegen, aber Alinor hat mich angefleht, das nicht zu tun. Ich möchte gar nicht mit dir allein sein, gleich aus welchem Grund."


  „Das habe ich schon begriffen", versetzte er trocken. „Du hast dir solche Mühe gegeben, klarzustellen, wie sehr du die Nacht bereut hast, Lana, dass es der größte Dummkopf begriffen hätte. Du hast genau gesehen, wie ich reagiert habe. Mich hat nur beschäftigt, dass Lucinda Burke Taylor dich gebeten hatte, ihr ge wisse Verhandlungen zu eröffnen, mehr nicht."


  Hitze stieg ihr ins Gesicht, und Zorn erfüllte sie. Lieber Himmel, was war sie für eine Närrin! Natürlich würde er nie so etwas vermuten. Wie hatte sie ihm das nur unterstellen können? Es war das Letzte, was ihm einfallen würde.


  „Ich bin überzeugt, dass Lucinda Burke Taylor ihre eigenen Verhandlungen führt.


  Inzwischen muss sie darin geübt sein", murmelte Lana und senkte ihren Kopf, damit er nicht sehen konnte, wie verlegen sie war.


  Arash lachte, und aus den Augenwinkeln beobachtete sie seine ruhigen Bewegungen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, So wütend sie auch oft auf ihn wurde, ihr Zorn hielt nie an.


  Das war das einzig Gute.


  „Warum bleiben wir hier stehen? Willst du nicht weiterfahren?" fragte sie jetzt.


  Er beugte sich vor, stützte die Arme auf das Lenkrad und blickte durch die Windschutzscheibe nach draußen.


  „Wir müssen uns entscheiden", bemerkte er.


  Ein heftiger Windstoß prallte gegen den Wagen und schien die Wärme aus dem kleinen Fahrerhaus zu vertreiben. Lana fröstelte. Bei einem Blick aus dem Fenster sah sie nur Felsen, aber nichts, wo sie hätten Schutz finden können.


  „Was meinst du damit? Befindet sich etwa kein Unterschlupf in der Nähe?"


  Er deutete zum Fenster auf ihrer Seite hinaus. „In die Richtung schon", meinte er. „Aber es ist ein langer Weg."


  Sie wandte sich um und starrte auf die felsige Landschaft. „Was? Querfe ldein? Und was ist mit Minen?"


  „Dort führt eine Mauleselroute entlang ins Tal. Sie ist von deinen Leuten freigeräumt worden. Der nächste Pfad ist weit weg. Wir werden uns also besser auf den Weg ins Tal machen. Ich glaube, es wird ein schwerer Sturm, Lana. Heftiger Wind und starker Schneefall.


  Im Wagen sind wir nicht sicher. Es besteht überdies Lawinengefahr."


  Sie schauten beide auf die schneebedeckten Hänge. Die Wolken hingen niedrig, sie waren dunkel und wuchsen bedrohlich an.


  „Wird das ein Schneesturm? Aber was sollen wir tun, wenn er schon ausbricht, während wir unterwegs sind?"


  „Für uns ein weiterer Grund, uns zu beeilen."


  „Dabei könnten wir vom Weg abkommen", gab Lana zu bedenken.


  „Ich kenne die Landschaft hier. Was immer auch passieren mag, vom Weg werden wir nicht abkommen", erklärte Arash. Sie versanken in Schweigen, während sie beide über das Schicksal nachdachten, das ihnen bei einem solchen Unwetter während der Nacht in den Bergen drohte.


  „Wir haben Überlebensgepäck im Wagen." Er schien eine Entscheidung gefällt zu haben und schaltete den Motor aus. „Wir müssen uns beeilen." Er stieß die Tür auf und stieg aus.


  Ein erneuter Windstoß prallte auf den Wagen. Arash geriet bei seiner Wucht ins Wanken.


  „Arash ...", begann sie, aber er war schon um den Wagen herumgegangen und öffnete die hintere Tür.


  „Zieh dich warm an!" befahl er ihr. „Zieh alles an, was du hast."


  Vielleicht war es besser, durch die Gegend zu stolpern, anstatt neben Arash im Wagen zu sitzen und den Sturm abzuwarten. Aber Lana hasste es, von ihm herumkommandiert zu werden.


  „Danke für den Rat", entgegnete sie und stieg aus. Sofort fror sie in der eisigen Luft. Er hatte Recht. Mit ihrer Jacke und der Jeans war sie nicht warm genug angezogen. Sie würde erfrieren, wenn die Temperatur noch ein paar Grad sank.


  Der Wind fuhr durch ihre kurzen roten Locken. Ihre Jacke plusterte sich auf. Lana kämpfte sich zur Ladefläche des Wagens, von der Arash ihr die Tasche zog, auf die sie zeigte. Er ließ sie ihr vor die Füße fallen. Lana bückte sich und begann Kleidungsstücke herauszuholen. Sie hatte nichts für das kalte Wetter eingepackt. Sie war schließlich auf dem Weg durch die Wüste und hatte nur wenige passende Sachen bei sich. Vielleicht sollte sie mehrere Kleidungsstücke übereinander ziehen.


  Sie holte rasch ein paar Sweatshirts, eine Jogginghose und Socken heraus. Gleich darauf hielt sie ein paar Leggings in der Hand. Lana betrachtete sie, steckte sie dann jedoch wieder in die Tasche zurück.


  „Zieh sie an!" befahl Arash in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Eine weitere Windböe traf sie. Eine Autotür fiel zu und brachte den Wagen zum Schaukeln. Es war eiskalt.


  Lana fühlte den Wind bis auf ihre Haut.


  „Bist du verrückt? Ich musste ja zuerst meine Jeans ausziehen! Dann erfriere ich ja schon bei dem Versuch, die Leggings anzuziehen."


  „Dir wird sofort warm werden, wenn wir uns auf den Weg machen", sagte er.


  Lana wollte sich nicht mitten auf der Straße ausziehen und schon gar nicht vor Arash, wenn es nicht sein musste.


  „Es wird sicher so gehen ..."


  „Die Temperatur wird noch sinken. Es ist ein langer Weg über die Berge", warnte Arash.


  Sie zögerte.


  „Lana, wir verschwenden wertvolle Zeit." Seine Stimme klang eindringlicher. „Tu, was ich sage! Und zieh deine Jeans aus!"


  Kaum war sein Zornausbruch vorbei, begegneten sich ihre Blicke, und Lana wünschte sich, sie könnten lachen. Stattdessen stieg ihr die Hitze in die Wangen. Sie wandte sich ab und zog sich ihre Jacke aus, gleichzeitig griff sie nach den Kleidungsstücken.


  Während sie sämtliche Pullover überzog, schlüpfte Arash in einen dicken Overall, den er über Jeans und Hemd tragen konnte. Dann nahm er sich einen dicken Pullover, eine Daunenjacke und zum Schluss seine Lederjacke. Er hat Glück und braucht seine Jeans nicht auszuziehen, dachte Lana verärge rt, öffnete den Reißverschluss und zitterte, als sie die Hose über die Hüften streifte.


  Darunter trug sie nichts als einen hauchdünnen gelben Slip, und sie sah, wie Arash unwillkürlich einen Blick über ihre Hüften und Schenkel gleiten ließ, ehe er sich um sich selbst kümmerte.


  Typisch männliche Reaktion, dachte sie und versuchte, seinen Blick zu ignorieren. Und sie bemühte sich, nicht daran zu denken, wie er sie früher einmal betrachtet hatte.


  Die Jeans hing ihr um die Knie. Sie bekam den Stiefel nicht vom Fuß. Offenbar war er angeschwollen.


  „Verflixt!" schimpfte sie, versuchte vergeblich, den Stiefel endlich auszuziehen und zog ihre Jeans hoch.


  „Was ist denn?" Arash wandte sich um. Er hatte sich rasch angezogen und packte schon das Notwendigste zusammen. „Lana, glaub mir, es ist besser, wenn du alles anziehen kannst, was du hast."


  „Ich versuche es ja, aber ich komme nicht aus den Stiefeln!" brauste sie auf, und jetzt konnte sie nicht mal mehr ihre Jeans wieder anziehen.


  Ohne ein Wort zu verlieren, sank Arash auf die Knie und löste ihre Schnürsenkel.


  „Heb den Fuß an!" befahl er ihr ungeduldig, und als sie ihm stumm gehorchte, legte er eine Hand um ihre Fessel und zog ihr mit der anderen den Stiefel aus. Sie schob ihre Jeans wieder hinunter, und Arash streifte sie ihr über die Knie. Er half ihr erst mit dem einen Fuß aus der Hose, dann mit dem anderen.


  Halb nackt stand sie vor ihm. Lana schluckte schwer und blickte auf sein dunkles, welliges Haar. Er hob den Blick an und schaute ihr stirnrunzelnd in die Auge n.


  Einen Moment lang schwiegen sie beide und erinnerten sich ...


  „Himmel, ist es kalt!" schrie sie auf und versuchte, nicht mehr an diese andere Zeit zu denken.


  Arash wandte sich ab, und Lana schlüpfte so schnell sie konnte in die Leggings.


  Nachdem sie dann die Jeans und die Jogginghose angezogen hatte, wurde ihr allmählich wärmer. Rasch griff sie nach den Stiefeln, ihrer Jacke und dem großen Seidenschal, den sie sich um den Kopf wickelte. Sie zog ihre Kapuze darüber Und band sie zu. Einen kleinen Kosmetikbeutel mit dem Notwendigsten steckte sie in ihre Tasche.


  Arash hatte bereits zwei Rucksäcke gefüllt und schlang sich ein Seil um die Mitte.


  Nachdem er das getan hatte, band er ihr das andere Ende um die Taille.


  „Warum tust du das?" fragte sie ärgerlich.


  „Der Grund, warum ich das tue, liegt doch auf der Hand. Wenn du bei dem Sturm plötzlich nichts mehr sehen kannst, ist es dir dann lieber, wenn du vom Pfad abkommst und dich verirrst oder gar schlimmer? Verschwende nicht die Zeit mit Streit, Lana! Jede Sekunde zählt!


  Du musst mir schon gehorchen."


  Du musst mir schon gehorchen.


  Lana schluckte. Natürlich hatte er Recht. Er kannte sich aus. Sie wandte sich um und ließ sich in die Gurte des Rucksacks helfen, den er ihr hinhielt. Er selbst nahm einen zweiten, wesentlich größeren und schwang ihn sich auf den Rücken.


  „Fertig?" fragte er.


  Zusammen würden sie also dem Sturm die Stirn bieten. Ihr Überleben hing von einem reibungslosen Zusammenspiel ab. Lana war sich nicht sicher, ob sie das schaffen würden.


  Lana hatte die Universität in London besucht, um ein Abenteuer zu erleben, eine Reise zu machen und sich von den Einschränkungen zu befreien, die der Reichtum ihres Vaters mit sich brachte.


  Sie war in einer durchschnittlich wohlhabenden Familie aufgewachsen und hatte ihren Vater selten zu Gesicht bekommen. Ihre Mutter hatte sich ganz um Haushalt und Familie gekümmert. Sie verbrachte nur wenig Zeit mit ihrem Vater, weil er ganz mit Computern beschäftigt war. Als Lana fünf Jahre alt gewesen war, hatte er den Schritt in die Selbstständigkeit gewagt.


  Innerhalb von zehn Jahren war Jonathan Holding zum Billionär geworden, und Lanas Leben hatte sich restlos verändert. Natürlich hatte sie die Freiheiten, die solcher Reichtum mit sich brachte, genossen, aber sie hatte auch die Beschränkungen zu spüren bekommen.


  Schlimm hatten Ruhm und Reichtum sich auf Freundschaften ausgewirkt. Sie war gerade sechzehn gewesen, als ein Junge sie vergewaltigen wollte. Nach einem entsprechend gezielten Tritt von Lana hatte er sich, angetrunken, wie er war, entschuldigt und gestanden, er hätte unbedingt damit prahlen wollen, dass er Jonathan Holdings Tochter entjungfert hätte.


  Er war Student einer nahe gelegenen Privatschule für Jungen. An dem Abend hatte sie erfahren, dass es unter den Jungen einen Wettkampf gab, dessen Ziel es war, den Slip einer Jungfrau zu gewinnen und an die Spindtür zu hängen. Lana Holdings Slip wäre ebenso ein Ehrenabzeichen für einen der Jungen gewesen wie der einer Tochter eines Filmstars, die mit ihr studierte.


  Nach dieser Erfahrung war Lana übervorsichtig geworden. Sie hatte ihren Freundinnen zugehört, wenn sie sich über Sex unterhielten. Als ihre eigene schlechte Erfahrung allmählich verblasste, wurde ihr klar, dass sie mehr von einem Jungen wollte als nur seine Entschlossenheit, ihr den Slip abzujagen. Und auch mehr für sich als nur die Reaktion auf einen Hormonschub.


  Deshalb hatte sie sich entschieden, im Ausland zu studieren. Mit etwas Glück würde sie dort niemand kennen. Sie hatte den Mädchennamen ihrer Mutter ange nommen, um unerkannt zu bleiben. Aber ihr Vater hatte darauf bestanden, dass sie in einem Haus mit hohen Sicherheitsvorkehrungen wohnte.


  Lana hatte sich einsam gefühlt, bis sie ihre beste Freundin, Alinor, zu sich eingeladen hatte.


  Alinor zog sofort die Aufmerksamkeit des geheimnisvollen Studenten, Kavian Durran, auf sich. Den Gerüchten nach war er ein Mitglied der Herrscherfamilie von Parvan. Überall wo er hinging, wurde er von zwei Parvani begleitet, Freunde, die immer bei ihm waren. Man erzählte sich, sie wären seine Leibwächter.


  Einer von ihnen hieß Arash Khosravi.


  3. KAPITEL


  Lana biss hungrig in ein Stück naan. „Wo sind wir?" fragte sie.


  Sie hatten gegen schwere Windböen angekämpft und waren über eine Stunde einen felsigen Weg hinaufgeklettert. Falls es tatsächlich einen Weg gab, so hatte sie jedenfalls keine Anzeichen davon entdecken können.


  Vor jedem Schritt hatte sie Angst gehabt. Der Gedanke, was passieren könnte, wenn Arash auf eine Mine treten würde, setzte ihr zu. Sie hatte die Zähne so fest aufeinander gebissen, dass ihr der Kiefer schmerzte. Das darf nicht passieren, hatte sie im Stillen gefleht.


  Er hatte es aber geschafft, sie sicher bis zur ersten Rast zu bringen. „Fünf Minuten Pause", hatte er vorgeschlagen und kritisch den Himmel betrachtet. Der erste Schnee fiel bereits, während er das sagte, und im Nu war der Boden von einer feinen Schicht bedeckt.


  Arash hatte trotz seines Knies ein anstrengendes Tempo vorgegeben. Lana verstand, dass er gehofft hatte, ihr Ziel zu erreichen, ehe der erste Schnee fiel. Er verbarg auch nicht seine Nervosität.


  „In die Richtung", erwiderte er und deutete nach Süden. „Das ist nicht weit von der Grenze von Barakat. Ich schätze, das sind etwa zweiunddreißig Kilometer."


  „Und in die Richtung wollen wir?"


  Es war noch etwas warme Suppe vom Mittagessen übrig, die ihnen am Morgen eine Frau in Seebi-Kuchek, dem Dorf, in dem sie die Nacht verbracht hatten, in die Thermosflasche gefüllt hatte, und Lana war glücklich darüber.


  Sie hatten nur den Deckel der Thermoskanne als Tasse. Arash trank nur wenig davon.


  „Wir sind auf dem Weg in ein Tal. Dort werden wir Zuflucht finden."


  Lana erkundigte sich nicht, wie lang der Weg war, der vor ihnen lag. Entweder würden sie es schaffen, ehe der Sturm aus brach, oder nicht. Sie nickte, steckte den letzten Bissen Brot in den Mund und klopfte sich die Krümel von den Knien. Arash reichte ihr die Tasse mit der Suppe.


  „Trink den Rest."


  Sie hatte wirklich Hunger. Vor nicht allzu langer Zeit, als sie im Reichtum gelebt hatte, hätte sie die Suppe getrunken, ohne lange nachzudenken. Doch heute nahm sie das Essen nicht mehr als so selbstverständlich hin. Zu oft hatte sie mitbekommen, wie die Armen im Dorf ihre letzten Bissen für die Gäste hergaben. Die Menschen hier waren so großzügig wie sonst nirgends.


  Lana stand auf und blickte auf Arash hinunter, der auf dem Felsen saß und sein rechtes Bein ausgestreckt hatte. Er war so viel dünner geworden, auch wenn jede Geste auf eine gewisse Kraft hindeutete. „Danke, Arash, ich habe genug gehabt."


  Sie sah, wie seine Augen sich weiteten und er auf die Tasse in seinen Händen schaute. Er zögerte nur kurz, dann hob er sie an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck.


  Er reichte sie ihr erneut. „Der Rest ist für dich."


  Arash hatte weniger als die Hälfte getrunken, aber Lana wollte ihm nicht widersprechen.


  Sie nickte und nahm die Tasse entge gen. Dankbar trank sie die Suppe, während Arash rasch und geschickt die Reste ihrer kargen Mahlzeit wegräumte.


  Er stand auf und zog seinen rechten Fuß zu sich heran. Unbewusst biss Lana sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass sich an Arashs Verletzung etwas ändern ließ. Sie hatte sich mit ein paar Chirurgen unterhalten, und die Prognose war ziemlich eindeutig. Warum wollte er sich die Operation nicht von ihrem Vater finanzieren lassen?


  Schweigend luden sie ihre Rucksäcke auf die Schultern. „Fertig?" fragte Arash, und auf ihr Nicken trat er dem Wind entgegen. Lana folgte ihm, als das Seil, das sie verband, nicht mehr durchhing.


  Ihre Hände waren kalt. Sie trug nur zwei dünne Paar Hand schuhe und konnte ihre Arme zwischendurch ein paar Mal hochziehen, um sie zu wärmen. Natürlich hätte sie sie lieber in die Taschen gesteckt, aber das ging nicht, weil sie mit den Armen balancieren musste.


  Der Wind war heftig und blies ihnen eine schneidende Kälte ins Gesicht, wie Lana sie noch nie in ihrem Leben erlebt hatte. Zum Glück kam er bis auf ein paar vereinzelte Windböen jetzt von hinten. Sobald sie ihn im Gesicht spürte, nahm er ihr förmlich den Atem.


  Sie stiegen bereits seit einiger Zeit den Berg hinunter. Mehr als einmal wurde Lana gegen Arashs Rücken gedrückt. Jedes Mal blieb er sofort stehen, bot ihr Halt und wartete, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergewonnen hatte. Dann setzte er nach kurzem Zuspruch den Weg fort.


  „Ich nehme an, da gewöhnt man sich dran, wenn man in den Bergen aufwächst", rief sie einmal zwischendurch. Falls er darauf etwas erwiderte, dann entriss ihm der Wind die Worte.


  Merkwürdig, sie mochte ihn nicht, aber sie vertraute ihm. Es gab niemanden, mit dem sie in einer solchen Situation lieber zusammen gewesen wäre oder dem sie mehr vertraut hätte.


  Sie überlegte, welchen Grund das haben mochte. Es lag wohl daran, dass er sich nichts vormachte. Er verschleierte nicht die Realität, um sich aufzuspielen.


  Wie selten kam das doch bei Männern vor.


  Lana wusste, dass Kavi niemandem so sehr vertraute. „Arash ist meine rechte Hand", hatte sie ihn einmal zu Alinor sagen hö ren. „Wenn ich nur an etwas denke, ist es schon erledigt, als ob ich es selbst in die Hand genommen hätte."


  Er war ein ebenso guter Krieger wie jeder seiner berühmten Vorfahren. Die Parvanis waren eine Nation von Geschichtenerzählern. Lana hatte von vielen Leuten eine Menge über Arashs Kriegszüge gehört, nur nicht von ihm.


  Sie hatte Respekt vor ihm als Mann. Sie hatte ihn nie anders als großzügig erlebt.


  Bis auf ein einziges Mal.


  Schade, dass sie sich nicht leiden mochten. Doch manchmal war das einfach so. Trotz aller Vernunft spielte dabei immer etwas Primitives eine Rolle.


  Sie erreichten einen Weg, der steil anstieg, und hier, wo die Vegetation ein wenig dichter wurde, war der Pfad sichtbar. Arash bog in einen Engpass. Im selben Moment änderte der Wind seine Richtung und blies ihnen umso heftiger entgegen. Der Schnee, den er mit sich brachte, war beißend kalt.


  Lana verlor ihr Gleichgewicht, stolperte und schrie auf. Obwohl der Wind jedes Wort verschluckte, wandte Arash sich um und trat mit ausgestreckter Hand rasch auf sie zu.


  Sie fasste danach und fand ihr Gleichgewicht wieder. Ihr Herz raste so sehr, dass ihr schwindlig wurde. Sie presste die andere Hand auf ihre Brust und atmete erleichtert aus.


  „Danke!"


  Ihr Rucksack war schwer, und ein Sturz damit hätte böse aus gehen können. Doch Arashs Griff war fest, und er hielt ihre Hand, bis sie sicher stand. Ihr Herz hämmerte wie verrückt.


  „Alles in Ordnung?" fragte Arash. „Bald ist es einfacher."


  Sie nickte, und er ließ ihre Hand los, wandte sich um und schritt weiter.


  Einen Moment lang stand Lana da und blickte stirnrunzelnd auf ihre Hand. Allein mit dieser kurzen Berührung hatte er ihre fast erfrorenen Finger gewärmt.


  Nach einem langen, strapaziösen Aufstieg erreichten sie den Kamm, und die Welt verwandelte sich. Lana, die von der Anstrengung keuchte, schnappte nach Luft, als sie sah, was vor ihr lag.


  Hinter ihnen lag das weißgraue Felsgestein der schneebedeckten Berge, aber zu ihren Füßen öffnete sich der Boden, als hätte jemand mit einem riesigen Messer in die Landschaft geschnitten und die beiden Hälften des Bodens auseinander gedrückt, so dass sich eine wunderbare Landschaft in einem riesigen, schönen Tal entfaltete.


  „Das ist ja zauberhaft!" rief Lana atemlos aus. „O Arash, wie schön. Das ist ja wie ... wie Shangri-La!"


  Überall grünte es bereits, und die ersten Knospen zeigten sich an den Bäumen. Ordentlich angelegte Obstgärten erstreckten sich in alle Richtungen, wie auch die Wälder.


  Es gab Dörfer und Bauernhäuser mit den jahrhundertealten, terrassenartig angelegten Feldern, wie Lana sie in Parvan ge wohnt war. Schafe und Ziegen tummelten sich auf den Wiesen, und das Läuten ihrer Glocken erklang in dem tosenden Sturm, während die Hirten ihre Tiere hastig nach Hause trieben.


  Wie überall in Parvan, sah man auch hier die Auswirkungen der Bomben der Kaljuks. Die terrassenartigen Felder waren zerstört, ein Haus ohne Dach war hilflos dem herannahenden Sturm ausgeliefert. Traurige Gerippe eines verbrannten Obstgartens reckten sich geisterhaft empor.


  Doch ebenso zeigten sich auch überall schon Anzeichen, dass die Einwohner mit dem Aufbau beschäftigt waren. Hier sah Lana ein fast fertiges Dach, dort frische Ziegelsteine in dem wieder aufgebauten Turm einer Moschee, und einige bereits gepflügte Felder.


  Rechts von ihr durchschnitt ein Fluss das felsige Gestein und ergoss sich in einem riesigen, tosenden Wasserfall ins Tal. Von dort setzte er seine Reise wieder als Fluss fort, glänzte zwischen den bewachsenen hügeligen Ufern längs des Tals, bis er sich aus ihrem Blickfeld verlor.


  Der Pfad, dem sie gefolgt waren, wurde plötzlich sichtbar, wo er durch das steilwandige Tal zum Fluss hinunterführte. Er verzweigte sich in viele Richtungen, und Lana erkannte, dass dieser Pfad die Einwohner mit der Karawanenroute und der Außenwelt verband.


  Ein heftiger Windstoß trieb ihnen beißenden Schnee ins Gesicht, während sie innehielt und Luft holte. „Wir müssen uns beeilen, damit wir noch zu unserem Unterschlupf kommen. Es ist noch ein gutes Stück bis dahin", sagte Arash.


  „Ist das Tal von Minen befreit worden?" fragte sie.


  Er nickte. „Dieses Tal ist fast überwiegend von Minen verschont worden, da es so nahe der Grenze von Barakat liegt. Die Kaljuks hatten Angst, dass sich sonst die Emirate von Barakat an dem Krieg beteiligt hätten. Wenn einem Pilot ein Fehler unterlaufen und Minen oder Bomben auf der anderen Seite der Grenze gefallen wären ..."


  „Ich dachte, Zentralbarakat hat sich auf Prinz Kavis Seite ge stellt."


  „Prinz Omar ist Kavis Cousin und meiner. Er hat inoffiziell im Krieg mitgekämpft. Seine Brüder haben uns mit Geld und Waffen unterstützt. Aber um die Emirate von Barakat nicht hineinzuziehen, haben die Kaljuks sich bemüht, ihnen nur ja keinen Anlass zu einer offiziellen Kriegserklärung zu bieten."


  „Also ist es hier dem Tal besser ergangen als anderen."


  Er wandte sich ihr kurz zu. „So ist es."


  „Wie heiß t es denn?" fragte sie, doch Arash schüttelte den Kopf.


  „Heb dir deine Fragen für später auf, Lana."


  Er wählte nicht den Hauptweg, der links steil nach unten führ te, sondern einen weniger sichtbaren Trampelpfad rechts, der ge radewegs auf den Wasserfall zuführte. Oben auf dem grünen Kamm schien es mehr eine Ziegenspur als ein Weg.


  Plötzlich brach der Sturm mit voller Wucht los. Die schlammigen Ziegenspuren füllten sich mit Schnee. Die Strömungen des Windes wurden im Tanz der Schneeflocken deutlich sichtbar. Lanas Blick folgte den Drehungen der einzelnen Böen, die innerhalb weniger Sekunden aufeinander folgten.


  Das Geheimnis des Lebens liegt darin, ging es ihr durch den Sinn, und sie wunderte sich über ihre Gedanken. Wahrscheinlich war sie von der Anstrengung und dem wenigen Essen erschöpft.


  Oder lag es an der Höhenluft? Und plötzlich kamen die Gedanken an eine frühere Zeit.


  In Lanas Augen war nur ein Einziger von Kavis Leibwächtern so anziehend wie kein anderer.


  Arash Khosravi war kräftig gebaut, und in vielen Gesprächen über die drei geheimnisvollen Studenten aus Parvan kamen Lana und Alinor zu der Überzeugung, dass er tatsächlich ein Leibwächter war.


  Er sah phantastisch aus, seine Augen waren dunkelblau, und er hatte eine maskuline und zuversichtliche Ausstrahlung.


  Immer wenn er sie ansah, war sein Blick vollkommen frei von jener Abschätzung, die Lana bei Männern so hasste.


  Arashs Ausstrahlung war anders. Wenn er sie anschaute, hörte sie eine innere Stimme, die von Lust zu ihr sprach, und in seinem Blick schien ein geheimes Versprechen zu liegen.


  Vermutlich hatte er längst erraten, wie wenig Erfahrung Lana besaß.


  Als Kavian und Alinor begannen, sich miteinander zu verabreden, kamen Lana und Arash oft zusammen. Sie dachte, wie ge heimnisvoll er war, so vo llkommen anders als die Männer, die sie kannte.


  Eine Zeit lang war sie überzeugt gewesen, dass die tiefe, fast primitive Anziehungskraft, die sie verspürte, auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie hatte geglaubt, dass Arash den entsprechenden Augenblick schon ergreifen würde. Vielleicht ließ er absichtlich die Spannung zwischen ihnen aufkommen, um die Erwartung zu steigern.


  Lana wünschte sich, sie hätte den Mut, mit ihm über ihre Gefühle zu sprechen, und könnte ihm ein Zeichen geben. Nie zuvor hatte sie sich in der Nähe eines Mannes so erregt gefühlt.


  Sie freute sich auf den Tag, an dem Arash auf sie zukommen würde. Sie würde entflammen, erstarren und erschauern.


  Wäre sie nicht so unerfahren gewesen, hätte sie eher erkannt, ob er sich einen ersten Schritt von ihr gewünscht hätte. Aber er machte sie nervös. Und wenn sie sich alles nur einbildete?


  Wenn er ganz andere Empfindungen hatte?


  Der Tag, an dem er abreisen würde, rückte näher und näher ...


  Mit jedem Tag, der verging, wurde ihr schwerer ums Herz. Heute wird es so weit sein, dachte sie jedes Mal und fürchtete sich vor dem nächsten Treffen.


  Dann war es so weit. Kavi und Alinor wollten nach Parvan abreisen, und Arash würde mitgehen. Entsetzt hatte Lana begriffen, dass er nicht die Initiative ergreifen würde.


  Vermutlich würde sie ihn auch nicht wieder sehen.


  Auf Kavis Abschiedsparty war Lana, ein wenig angetrunken und ziemlich verzweifelt, auf Arash Khosravi zugegangen. Er lehnte an der Wand und schaute dem Treiben zu. Es war ihre letzte Chance, und sie wollte ihn nicht gehen lassen, ohne es nicht versucht zu haben.


  Sie hörte die ersten Töne eines langsamen Lieds, schlenderte auf ihn zu, drängte sich ihm auffordernd entgegen und schlang ihre Arme um seinen Nacken.


  „Tanz mit mir, Arash!" hauchte sie leise und lächelte. „Du fährst morgen nach Hause. Tanz heute Abend wenigstens noch einmal mit mir."


  Sie setzten ihren Abstieg auf dem Pfad fort, den Arash gewählt hatte. Der Abend brach herein, und unter ihnen im Tal, in den Dörfern und den abseits gelegenen Bauernhäusern gingen die Lichter an. Doch der Weg führte sie weiter, um das Tal herum, dichter und dichter an den Wasserfall heran. Sein beruhigendes Rauschen wurde beständig lauter, übertönte selbst das Donnern des Sturms und das dichter werdende Schneetreiben.


  Schließlich wurde Lana bewusst, dass Arash ein festes Ziel vor Augen hatte und genau wusste, wie er dorthin kam. Mehrmals sah sie nämlich, dass noch andere Pfade von ihrem Weg abzweigten, er jedoch immer ohne Zögern vorwärts schritt.


  Vor ihnen lag alles im Schatten, und das Rauschen des Wasserfalls erfüllte die Luft. Doch Arash schritt zuversichtlich weiter. Kurz bevor die Dämmerung zur Nacht wurde und Lana schon glaubte, ihre Finger mussten schwarz sein vor Kälte, blieb er stehen. Das Schneetreiben war so dicht geworden, dass Lana nach Luft schnappte, als sie sich plötzlich vor einer grauweißen Mauer sah.


  Eine Tür knarrte, und Arash führte sie in einen Hof. Hier fanden sie weniger Schutz vor dem Sturm, als Lana nach der Höhe der Mauer vermutet hätte. Doch dann erkannte sie, warum das so war. Eine weitere Böe trieb den herabfallenden Schnee zur Seite und gab den Blick frei auf einen gewaltigen Schaden vor ihnen.


  „ Ya Sulayman! Ya Suhail!" rief Arash, doch die Worte wurden vom Tosen des Sturms verschluckt.


  Nirgends war mehr Licht.


  „Ist hier denn ein Haus?" erkundigte sich Lana und spähte um ihn herum. Die Mauer war typisch für die Gegend hier. Wahrscheinlich umgab sie ein großes Haus mit einem Garten, wie das bei den Häusern der Scheichs, Stammesanführer oder Dorfvorsteher üblich war. Auf ihren Reisen und der Suche nach lohnenswerten Projekten - dem Graben einer Quelle hier, dem Wiederaufbau einer Schule dort - war Lana oft die Gastfreundschaft in solchen Häusern angeboten worden.


  Es war durchaus möglich, dass Arash sie zum Haus des ortsansässigen Scheichs gebracht hatte. Aber es war merkwürdig, dass dort kein Licht brannte. Im Haus eines Dorfvorstehers waren immer Gäste anzutreffen, und bei einem Wetter wie diesem drängten sich selbst die Tiere bis in manche Räume. Ob das Haus überhaupt noch stand? Nach dem was sie vorhin kurz gesehen hatte, mochte es in Trümmern liegen.


  „Das Haus ist noch da", erwiderte Arash. Eine Antwort hatte er auf sein Rufen nicht erhalten. „Zumindest das, was noch davon übrig ist."


  Er schritt weiter, und sie musste ihm folgen. Dann, als sie nä her kamen, lichtete sich der Schnee ein wenig, und sie erkannte ein palastartiges, schwer beschädigtes Haus. Es handelte sich ganz offensichtlich um das Haus eines angesehenen Scheichs. Vermutlich den Stammesanführer des Tals, der wahrscheinlich eine Ahnentafel besaß, die Jahrhunderte zurückreichte.


  Der Anblick der Ruine stimmte Lana traurig. Es musste einmal ein wunderschöner Palast gewesen sein, der in mehreren Terrassen an den Hang gebaut worden war.


  Unter ihren Füßen lagen gemusterte Pflastersteine, die jetzt zerbrochen waren, und ein ausgetrockneter Kanal deutete darauf hin, dass hier einmal ein Bach durch den Garten geflossen war. Es fanden sich auch die Überreste geschwungener Wandelgänge, und auf der entfernten Seite des Flachdaches sah man eine unversehrte Kuppel.


  Obwohl die ersten Anzeichen für den Wiederaufbau, ein Stapel neuer Ziegelsteine, zu sehen waren, hatte noch niemand mit großen Reparaturarbeiten begonnen.


  Arash führte sie durch einen Türbogen und stieß die Tür auf. Lana folgte ihm, froh, dem eisigen Wind zu entkommen.


  Er schloss die Tür hinter ihr. Beide standen einen Augenblick lang in der Dunkelheit.


  Während sie nach Luft schnappte, merkte sie, dass er mit irgendetwas herumhantierte.


  „Haben wir keine Taschenlampe bei uns gehabt?" fragte sie und stellte fest, dass ihre Stimme kaum lauter als ein Flüstern war.


  „Einen Moment", bat Arash vollkommen ruhig, und im selben Augenblick flackerte ein Streichholz auf. Er griff mit der Hand nach dem Glas einer Öllampe, die auf einem Regal neben dem Eingang stand.


  Er zündete den Docht an und setzte das Glas wieder auf. Selt sam, woher hatte er so genau gewusst, wo die Streichholzschachtel lag, dass er sie im Dunkeln gefunden hatte?


  Sie standen in einem großen, im Schatten liegenden Raum. In der einen Wand waren Fenster zu sehen. Ein Teppich verschloss einen Türrahmen auf der gegenüberliegenden Seite.


  Der Raum, in dem sie sich befanden, war von den Bomben verschont geblieben, und Lana wurde es sofort wärmer, weil sie sich nicht mehr draußen im Wind aufhielten.


  Erleichtert streifte sie sich die Handschuhe ab und begann, ihre frierenden Finger zu reiben. Sie blies in ihre Handflächen und hielt die Hände vor ihr kaltes Gesicht, während Arash noch einmal rief, aber keine Antwort erhielt.


  „Ich schätze, es ist niemand zu Hause", bemerkte sie.


  „Ja", stimmte Arash ihr zu.


  „Kennst du den Hausherrn?"


  „Ich bin der Hausherr", erklärte er und verneigte sich in der traditionellen Begrüßungsweise seines Volkes. „Willkommen im Haus der Vorfahren der al Khosravi."


  4. KAPITEL


  Im schwachen Licht der Lampe zeigte sich das Holz, das in einer Ecke aufgestapelt war, und die Kohlen in dem Metalleimer. Arash zog die Kohlenpfanne zu dem Türbogen auf der anderen Seite hinüber, hob den Teppich an und öffnete die Feuerstelle. Dann begann er, ein Feuer in der Pfanne zu legen.


  Der Raum war kühl, aber nicht kalt. Lana hätte gern gewusst, wer jetzt hier wohnte und ob die Bewohner wiederkommen würden.


  Auf dem niedrigen Tisch stand eine zweite Öllampe. Wortlos kniete sie sich davor und begann sie zu entzünden, ehe sie die Nahrungsmittel, die sie mitgebracht hatten, aus den Rucksäcken holte. Zu spät fiel ihr ein, dass sie ihn vielleicht erst um Erlaubnis hätte fragen sollen.


  Arash hatte sie mit zu sich nach Hause genommen. Es war unerwartet und eine merkwürdige und verwirrende Erfahrung für Lana. Seit sie nach Parvan gekommen war, hatte Arash ihr deut lich zu verstehen gegeben, dass er die Freundschaft mit ihr nicht erneuern wollte. Dass er sich geweigert hatte, Geld anzunehmen, war nur ein Teil davon.


  Nach anfänglicher Verwirrung hatte sie gelernt, die von ihm gesteckten Grenzen zu respektieren, falls dies das richtige Wort war. Sie mied alles, was als Bedrängen hätte ausgelegt werden können.


  Obwohl sie einige Projekte in diesem Tal finanziert hatte, hatte sie es bisher nicht besucht.


  Lana hatte am grünen Tisch ent schieden oder jemanden aus ihrem Team geschickt. Sie hatte nicht mal gewusst, wo das Tal lag. Ihr wurde klar, dass sie sich bemüht hatte, den Namen auf den Landkarten zu übersehen.


  Das Tal Aram.


  Nein, sie hatte es nicht übersehen. Warum sollte es sie kümmern, wo Arashs Heimat war?


  Es gab so viele Täler, in denen sie nicht gewesen war, und ebenso viele Namen, die sie nicht kannte.


  Es war reiner Zufall, dass dieses Tal dazugehörte.


  Vielleicht übertrug sich Arashs Stimmung auf sie. Möglicherweise störte es ihn, sie mit hierher zu bringen. Nur aus einem wirklich triftigen Grund würde er das tun. Wenn Lana sich an den Augenblick im Wagen erinnerte, konnte sie sich gut vorstellen, dass er diese Entscheidung nur widerstrebend getroffen hatte.


  Aber das mochte nichts mit ihr zu tun haben. Es schmerzte ihn vielleicht nur, sein Zuhause so zu sehen. Früher war es vermutlich wunderschön gewesen, heute jedoch eine Ruine.


  Dennoch besaß es eine gewisse Ausstrahlung. Lana hielt einen Augenblick in ihrer Arbeit inne und schaute sich forschend um.


  „Was hast du?" holte Arash sie aus ihren Gedanken.


  „Ich weiß nicht", antwortete sie bedächtig. „Es ... liegt wohl an diesem Ort."


  Er schwieg einen Moment. „Was denn?" wollte er wissen, als sie nicht weiterredete.


  „Keine Ahnung, es ist bloß ... es kommt mir albern vor, aber obwohl es zerbombt wurde, hat es eine friedliche Aura. Es fühlt sich einfach anders an. Ich weiß es nicht", meinte sie und lachte leise, weil solche Überlegungen nicht ihre Art waren.


  Aber Arash lachte nicht. Er nickte. „Es war immer so. Daher hat das Tal wohl auch seinen Namen bekommen."


  Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Sie lächelte. Es hatte zwei Be deutungen: in Parvani „Tal des Friedens" und in Arabisch „Tal der weißen Antilopen".


  „Warst du sehr oft hier seit ... warst du in letzter Zeit hier?" fragte sie spontan.


  „Zwei Mal in den vergangenen Monaten, aber nur kurz."


  Hastig stieß sie hervor: „Stört es dich, dass ich hier bin?"


  Er musterte sie nachdenklich. „Stören? Es macht mir nichts aus, dich mit hierher zu bringen, Lana."


  In dem mit wunderschönen Schnitzereien verzierten Sideboard, das aussah, als wäre es in einem verga ngenen Jahrhundert aus Indien importiert worden, fand Lana Geschirr, Besteck, Zucker, Salz und Pfeffer. Alles war ordentlich sortiert und offensichtlich auch in Gebrauch.


  Das Sideboard war poliert, und ein frisches Tuch zierte den Tisch.


  „Wer wohnt denn jetzt hier?" fragte sie.


  „Zwei Bedienstete meines Vaters."


  Als das Feuer brannte, sah Lana, wie umsichtig Arash war. Der meiste Rauch wurde durch die Kohlenpfanne nach draußen abgeleitet. Arash stand auf, nahm die Taschenlampe und einen Blecheimer, der auf einem kleinen Hocker neben der Tür gestanden hatte, an sich und verschwand.


  Eine wohl tuende Wärme breitete sich im Raum aus. Lana atmete tief durch, ehe sie aufstand und zu den Kissen trat, die ihr aufgefallen waren. Sie breitete sie zu beiden Seiten des Tisches aus.


  Als Arash zurückkehrte, hatte er Schnee im Haar, den Eimer aber mit Wasser gefüllt.


  „Wie sieht es draußen aus?" wollte Lana wissen.


  Auf dem Hocker lag eine hölzerne Schöpfkelle. Arash stellte den Eimer ab und tauchte die Kelle ins Wasser.


  „Es schneit sehr stark, und der Wind ist heftiger geworden. Wir haben auch eine Toilette.


  Soll ich sie dir jetzt zeigen?"


  Lana nickte und folgte ihm durch den mit einem Vorhang versehenen Türrahmen in den angrenzenden Raum, in dem etliche Möbel abgestellt worden waren, soweit sie das im Licht der Ta schenlampe erkennen konnte. Durch ein Loch in einer Ecke des Daches zog kalte Luft herein, und Schnee wehte auf den Fliesenboden.


  Schräg gegenüber ging es in einen Flur. Ein paar Meter den Gang hinunter blieb Arash stehen und öffnete eine der Türen.


  Als Erstes fiel Lanas Blick auf einen Eimer, doch dann bemerkte sie zu ihrer Erleichterung die typische Toilette der Parvani, das bereits vertraute weiße Viereck aus Emaille auf dem Boden, mit dem Loch in der Mitte und den zwei fußförmigen Vertiefungen zu den Seiten.


  Darüber hing ein Becken mit einer Kette, aber Arash erklärte: „Die Wasserzufuhr ist zerstört. Du musst mit dem Wasser im Eimer spülen."


  Dann reichte er ihr die Taschenlampe und ging.


  Es war nicht einfach, mit Hose, Leggings, einer Jeans und einer Jogginghose eine Parvani-Toilette zu benutzen. Aber die eisige Kälte trieb Lana zur Eile an, und sie war froh, als sie wieder im Warmen war.


  Das Feuer war etwas niedriger geworden und gab keinen Rauch mehr ab. Die Kohlenpfanne stand in der Nähe des Tischs. Der Teppich, der vor dem Türrahmen hing, war heruntergelassen worden, um die Wärme im Raum zu halten. Arash hatte seine Jacke aufgehängt und seine Stiefel ausgezogen. Er füllte einen Kessel, als Lana hereinkam, und stellte ihn über die Kohlenpfanne.


  Sie trat an den Garderobenständer und zog Jacke, Schal und Stiefel aus. Erleichtert streckte sie sich.


  „Oh, das ist besser!"


  Ein riesiger Sack Reis lehnte an dem Sideboard. Arash holte hoch oben von einem Regal einen Kochtopf herunter, begann Reis und Wasser hineinzufüllen, gab eine Prise Salz hinein und stellte den Topf neben den Kessel.


  Eine solche Kohlenpfanne war ein Wunderwerk der Technik, wie Lana begriffen hatte, seit sie in Parvan zu Besuch war. Sie konnten ihr Essen darauf zubereiten und bezogen ihre Wärme davon. Weil sie Kohle benutzten, gab es wenig Rauch.


  Diese hier war zudem noch schön anzusehen. Das aufwendige, handgearbeitete Muster, das sie verzierte, bedeutete vermutlich, dass das Stück sich scho n seit Generationen in der Familie befand. Wenn ein Scheich so etwas von einem der besten Handwerker hatte anfertigen lassen, wollten auch die Nachkommen es nicht vorschnell ersetzen.


  Lana riss sich aus ihren Gedanken und ließ sich auf die Kissen am Tisch sinken. Es war seltsam, Arash in seinem Haus zu erle ben. Im Gegensatz zu den anderen Tafelgefährten, deren familiären Hintergrund sie kannte, war ihr von Arash nur wenig bekannt.


  „Bist du hier geboren?" fragte sie, nachdem er die Töpfe auf der Kohlenp fanne


  zurechtgerückt hatte und sich entspannt in die Kissen zurücklehnte. Wie immer saß er da und hatte das rechte Bein von sich gestreckt.


  „Ja", antwortete er.


  „In diesem Haus?" wollte sie wissen.


  Er nahm zwei Stücke naan, die sie auf den Tisch gelegt hatte, und legte sie auf die Handgriffe der Kohlenpfanne, damit sie warm wurden.


  „Wo sonst?" Er schaute sie an. „Dies ist das Haus meiner Familie, und es ist seit vielen Generationen in ihrem Besitz. Meine Vorfahren sind hier geboren und wenn Gott will, wird auch mein Sohn hier geboren werden."


  Ein leichtes Unbehagen befiel sie bei diesen Worten.


  „Und wo wird deine Tochter geboren werden?" entgegnete sie trocken, und erst als sie die Frage ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, das war nicht das, was sie hatte sagen wollen.


  Er schaute ihr offen ins Gesicht. „Ich sprach von meinem Sohn, weil ich an das Erbe dachte. Er wird dieses Haus bekommen und Scheich des Stammes von Aram werden. Wenn Gott will, werde ich viele Söhne und Töchter bekommen. Aber mein ältester Sohn muss das Erbe antreten."


  „Und was machst du, wenn du keinen Sohn bekommst?"


  Sie wusste selbst nicht, warum sie versuchte, ihn herauszufordern. Vielleicht war es das, wovor sie sich gefürchtet hatte und weshalb sie nicht mit ihm allein sein wollte. Unterdrückter Zorn keimte in ihr auf.


  Lana war gleich nach den Schrecken des Krieges in Parvan angekommen. Sie war erschüttert gewesen von dem, was sie sah, und hatte das Geld ihres Vaters wie Balsam auf Wunden in dem geschundenen Land verteilt. Natürlich hatte sie sich auch ge freut, Arash wieder zu sehen. Zum Glück hatte er den Krieg überlebt.


  Aber als sie versuchte, ihm das zu sagen, hatte er sie fast schon angeschaut, als erinnerte er sich nicht mal mehr an sie.


  Als ob ihr das etwas ausmachte! Arash war schließlich der Einzige, der sie so distanziert behandelte. Es gab Menschen in Parvan, die bereit waren, Lana wie eine Heilige zu verehren, und dazu gehörten selbst Leute aus Arashs Stamm.


  „Lana!" jubelten sie, sobald sie sie an ihren roten Locken oder ihrer hellen Haut erkannten, wenn sie aus einem Wagen stieg oder einem Helikopter, vom Pferd oder vom Maulesel absaß.


  Ihr Ruf hatte sich rascher ausgebreitet als sie reisen konnte. „Lana!"


  Bald schon erfuhr sie, dass ihr Name im Arabischen so viel wie „er ist gnädig geworden"


  bedeutete. Dieser „er" war für die Menschen hier gleichbedeutend mit Gott. Und sie betrachteten Lana als Symbol, dass Gottes Zorn nachgelassen hatte und er ihnen wieder gewogen war.


  Die Menschen hier wussten ihre Großzügigkeit zu schätzen. Dabei drängte sie sich niemandem auf, sondern reagierte auf die Anfragen und Briefe, die sie bekam. Und mittlerweile blühte Parvan auf. Alle redeten davon, dass es ohne Lana nicht gegangen wäre.


  Arash hielt sich jedoch entschieden abseits. Er weigerte sich, Geld aus den verschiedenen Fonds anzunehmen. Lana konnte seine Einstellung nicht begreifen, weil er sich damit schadete.


  Jetzt war sie hier und konnte die Zerstörung des ehemals prächtigen Hauses selbst sehen.


  Der Gedanke, dass Arash nicht zu einem Kompromiss bereit war, schmerzte sie. Zumindest zu Gunsten des herrlichen Anwesens hätte er Unterstützung von ihr annehmen sollen.


  „Und was wirst du machen, wenn du keine Söhne hast?" fragte sie.


  Mit einem Mal wirkte sein Gesichtsausdruck verschlossen. Er drehte sich nach dem Brot um und wendete die Stücke vorsichtig.


  „Wenn ich keinen Sohn habe, wird niemand da sein, der Titel und Land erbt", antwortete er. „Niemand, der die Pflichten des Scheichs gegenüber dem Volk übernimmt."


  Der tiefe Kummer, der in seiner Stimme mitschwang, war kaum zu überhören. Einen solchen Unterton hatte sie bislang nicht bei ihm bemerkt, und Lana erkannte, dass er in dieser Hinsicht sehr verletzlich war.


  Lana schloss die Augen und nagte an ihrer Unterlippe. Unbewusst war bei ihr der Wunsch aufgekommen, ihn zu verletzen, weil sie selbst sich gekränkt fühlte. Zu spät fiel ihr ein, dass er seinen Vater und seinen Bruder in dem Krieg verloren hatte.


  Hier war weder der rechte Zeitpunkt noch der rechte Ort, um mit ihm über das Erstgeborenenrecht zu reden.


  „Es tut mir Leid, Arash, ich habe nicht ..."


  „Bis dahin dauert es auch noch", fuhr er fort, als hätte sie gar nichts gesagt. „Ich habe viel Arbeit, ehe ich mich nach einer Frau umsehen und an Kinder denken kann."


  Sie schaute sich betrüb t in den zerstörten Überresten des herrschaftlichen Besitzes um.


  „Meinst du etwa den Wiederaufbau dieses Hauses?" fragte sie.


  „Des Hauses, der Felder und Herden, des ganzen Tals und des Broterwerbs der Menschen", pflichtete er ihr bei.


  „Willst du damit sagen, du willst nicht eher heiraten, bis das alles hier ..." Sie machte eine alles umfassende Geste. „... wieder aufgebaut ist?"


  „Ein Mann heiratet nicht eher, bis er einer Frau etwas bieten kann."


  Die Kohlenpfanne war inzwischen heiß und verbreitete eine angenehme Wärme. In einem der Töpfe kochte es bereits.


  „Meinst du nicht, dass eine Frau, die dich liebt, den Wiederaufbau mit dir teilen will?"


  Arash musterte sie. Doch seine dunklen Augen wirkten aus druckslos.


  „Ein Mann heiratet nicht eher, bis er einer Frau etwas bieten kann", wiederholte er hölzern.


  Lana blinzelte. „Ist das dein Ernst?"


  „Warum nicht?"


  Sie zuckte mit den Schultern. Es ging sie ja nichts an. „Na ja, bei mir zu Hause wartet eine Frau, wenn sie einen Mann wirklich liebt, nicht, bis er die Hypothek abgezahlt hat."


  Er schaute ihr in die Augen. Sein Gesicht blieb ein wenig im Schatten des flackernden Lampenlichts. Lana hatte das Gefühl, seine innere Beherrschung hätte etwas nachgelassen und sie sähe eine Seite an ihm, die er sonst verborgen hie lt.


  „Du brauchtest natürlich nicht zu warten. Du kannst ja die Hypothek gleich selbst bezahlen."


  Zornesröte stieg ihr in die Wangen. „Was willst du damit sagen? Dass jeder Mann mich allein wegen des Geldes, das mein Vater hat, heiraten würde?"


  „So ein Narr bin ich nicht", erwiderte er tonlos. Es lag etwas Unerklärliches in seinem Blick. Wie magisch angezogen blickte sie ihm in die Augen. Was meinte er mit seinen Worten? Bedeutete das, er fand sie attraktiv? Aber wenn das so war, warum ...


  „Und was willst du damit sagen?" forschte sie.


  Sie begann mit dem aufwendig verzierten Salztopf zu spielen, der im Kegel des Lampenlichts stand, und schob ihn aus dem Schatten des passenden silbernen Zuckerbehälters, als wäre das wichtig.


  „Der Reichtum deines Vaters enthebt dich den gewöhnlichen Beziehungen zwischen Mann und Frau, Lana."


  „Das glaube ich nicht." Betroffen über seine Worte, hob sie den Kopf und begegnete seinem Blick.


  Er hob fragend seine Brauen, und sie erklärte: „Die gewöhnliche Beziehung zwischen Mann und Frau hat etwas mit Liebe und fester Bindung zu tun. Ob nun zwei Menschen hier im Tal miteinander eine ausgebombte Ruine wieder aufbauen wollen oder ein Paar sich in Los Angeles eine Wohnung mit einem zweiten Schlafzimmer für das erste Baby sucht, so fällt beiden das leichter, wenn sie das Los miteinander teilen, oder nicht?"


  „Das mag zutreffen, wo zwei Menschen ihre Zukunft frei planen können. Bei mir ist das etwas anderes."


  „Wieso?"


  Er hatte das gesagt, als wäre das Thema damit für ihn erledigt. Ihr Drängen erzürnte ihn sichtlich.


  „Du denkst, Liebe sollte immer siegen, nicht wahr?" entgegne te er trocken.


  „Jedenfalls würde ich nicht wollen, dass der Mann, den ich liebe, so denkt wie du. Ich glaube auch nicht, dass viele Frauen anders denken."


  „Bei einer solchen Situation wie hier ..." Arash deutete mit einer knappen Geste die Umgebung an. „... sind noch viele Jahre Arbeit erforderlich, um das Haus wohnlich zu machen. Wie soll ein Mann einer Frau einen Heiratsantrag machen, wenn er weiß, dass er täglich körperlich schwer arbeiten muss, um das wieder aufzubauen, was seine Vorfahren über Jahrhunderte erreicht ha ben? Soll er der Frau, die er liebt, etwa zumuten, dass sie ihn nur frustriert erlebt und zu müde, um mit ihr zu reden? Soll sie auf alles Schöne verzichten, das ihr Freude machen würde? Was würdest du von einem Mann halten, der solch ein Opfer von dir verlangt?"


  Sie rieb sich nachdenklich die Nase. „Ich schätze, ich würde gern Seite an Seite mit ihm arbeiten, Arash. Ich könnte mich mit ihm unterhalten, während wir die Wände reparieren oder die Tiere füttern."


  „Ich kann eine Frau nicht bitten, mir bei einer Arbeit zu helfen, die allein meine Aufgabe ist", widersprach er, als ob das selbstverständlich wäre.


  „Aber hast du nicht gerade gesagt, dein Sohn wird das hier erben?" Da sie seine Antwort nicht abwarten wollte, fuhr sie fort: „Entschuldige, dass ich dich auf das Offensichtliche aufmerksam mache, aber dein Sohn wird auch das Kind deiner Frau sein. Warum sollte sie nicht mithelfen wollen, das Erbe für ihr Kind mit aufzubauen?"


  Mit einem Mal lag eine Spannung zwischen ihnen, die, wie sie erkannte, nicht neu war.


  Er schwieg.


  „Sprechen wir über eine bestimmte Frau?" erkundigte sich Lana. „Ich meine, gibt es eine, die darauf wartet, dass du diese Arbeit machst?"


  Er schüttelte den Kopf. „Früher habe ich einmal geglaubt, ich könnte die Frau meiner Wahl heiraten. Aber der Krieg hat mir diese Hoffnung zerstört."


  Sie brauste auf. „Dann bist du ein Narr."


  Zorn flackerte in seinen Augen auf. „Nenn mich nicht einen Narren, Lana!" wehrte er sich.


  „Entschuldige. Aber willst du damit sagen, dass du auf die Frau, die du heiraten wolltest, verzichten willst, nur weil dein Leben sich durch den Krieg verändert hat?"


  Erneut musterte er sie stumm. Dann meinte er widerstrebend: „Ja."


  Sie schüttelte den Kopf. „Und sie ist damit einverstanden?"


  „Sie weiß nichts davon."


  Lana war sprachlos. Es dauerte einen Augenblick, ehe sie ihre Frage über die Lippen brachte. „Du hast ihr nichts davon gesagt?


  Was machst du denn, wenn sie jemand anders heiratet, bevor du dich ihr offenbaren kannst?"


  „Es wird besser für sie sein."


  „Liebst du sie, Arash, oder handelt es sich um eine Pflichtheirat?"


  „Ich liebe sie", erklärte er schlicht, doch in seiner Stimme schwang unterdrückte Leidenschaft mit. Lana hörte das so deut lich heraus, dass sie Mitleid mit der Frau hatte, um die es ging. Seine Liebe musste vergleichbar mit einem Feuer sein, wenn er sie jemals offenbaren durfte.


  5. KAPITEL


  Plötzlich kochte das Wasser im Topf auf. Arash schien dankbar für die Unterbrechung. Er wandte sich gleich um, fand Tee und Minze im Schrank, warf etwas davon in den Topf und nahm ihn von der Kohlenpfanne.


  „Hoffentlich haben Suhail und Sulayman nichts dagegen, dass wir ihre Vorräte aufbrauchen", meinte Lana und war erleichtert, dass sie das Thema wechseln konnte.


  Arash stand auf und ging durch den schattigen Raum zum Fenster. Er wischte die Scheibe frei und spähte nach draußen.


  Dann drehte er sich um. „Sie haben nichts dagegen." Er lä chelte. „Du bist doch schon so lange hier im Land. Hast du das immer noch nicht gelernt?"


  Lana schüttelte den Kopf. „Niemand kann sich länger als zehn Minuten in Parvan aufhalten, ohne zu begreifen, was Großzügigkeit bedeutet", versicherte sie ihm. „Sind das die Bediensteten deines Vaters, die du eben erwähnt hast?"


  „Ja, sie leben jetzt allein hier, sind sozusagen die Verwalter. Sicher werden sie bald wiederkommen", meinte er, aber sie wusste nicht, ob er sie oder sich mit dem Gedanken trösten wollte.


  Lana blinzelte. „Sie werden doch nicht heute Abend noch kommen, oder?"


  Bedrückende Stille breitete sich aus. „Es ist erst kurz nach sieben", meinte er und schaute sie mit seinen dunklen Augen an. Sie wünschte, sie könnte in seinem Blick zu lesen.


  „Arash, was ist? Was hast du?" fragte sie, als er wortlos aus dem Fenster sah.


  Machte er sich Sorgen, dass sie bei dem Sturm irgendwo draußen waren? Sie konnte sich das nicht vorstellen. Der Sturm war nicht ohne Vorwarnung aufgezogen. Aber er trat plötzlich zur Tür, nahm seine Jacke und schlüpfte hinein.


  „Was hast du vor? Wo willst du hin?" rief sie.


  „Ich werde Suhail und Sulayman suchen", erwiderte er, als ob das selbstverständlich wäre.


  „Sie sind nicht mehr die Jüngsten, und bei dem Wetter wird es für sie nicht leicht sein."


  „Arash, hier ist ein Dorf und hier sind Bauernhöfe. Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie da draußen irgendwo sind? Sie müs


  sen bemerkt haben, dass es so ein Unwetter gibt.


  Bestimmt haben sie sich einen Unterschlupf gesucht."


  „Mag sein", gab er zu. „Sicher wird irgendwer wissen, wo sie sind. Ich werde sie suchen."


  Er öffnete die Tür. Ein Windstoß blies Schnee herein und brachte eine Kälte mit sich, dass Lana fröstelte. Beide Lampen flackerten. Die Schatten tanzten wie wild an den Wänden.


  Rauch stieg von der Kohlenpfanne auf.


  „Bei dem Unwetter?" rief sie entsetzt. „Du wirst erfrieren."


  „So schlimm ist es nicht. Wenn sie heute Abend nicht nach Hause kommen ..."


  Lana sprang auf. Die Flammen der Lampen gingen fast aus, und es schien, als würde mit dem Licht auch die Wärme aus dem Raum gesogen. Die Schatten wirkten finster.


  „Arash, du kannst bei dem Unwetter nicht hinausgehen!"


  Lana griff nach seinem Jackenärmel und umklammerte den Stoff, als könnte sie Arash zurückhalten. Das war zum Lachen. Er war so stark, ein erprobter Bergkrieger, wie hätte sie ihn da nur eine Sekunde gegen seinen Willen festhalten können?


  Aber bei der Berührung blieb er stehen, als hätte sie tatsächlich so viel Macht über ihn.


  Lana begegnete seinem Blick. „Bitte", hauchte sie. „Wenn du bei dem Wetter hinausgehst, kommen wir beide um. Was soll ich denn machen, wenn du nicht zurückkehrst?"


  Er griff nach ihren Händen. Sie stemmte sich nur kurz dage gen, als er sie von sich schob.


  „Du bist hier drinnen in Sicherheit", meinte er, verschwand nach draußen und ließ die Tür hinter sich zufallen. Die Lampe neben der Tür verlosch, und einen Moment lang glaubte Lana schon, sie wäre ausgegangen. Doch die Flamme flackerte erneut auf.


  Lana fröstelte, als die kalte Luft sie umwehte. Was um Himmels willen fürchtete er? Doch nicht etwa, dass Suhail und Sulayman bei dem Wetter unterwegs waren. Die beiden hatten bestimmt irgendwo einen sicheren Unterschlupf gefunden.


  Sie dachte an seinen merkwürdigen Blick. Er hatte sie angesehen, als ringe er mit irgendetwas, das er nicht erklären konnte. Ob der Sturm, die Schatten oder sogar ihre Unterhaltung ihn an irgendetwas erinnert hatten?


  Vielleicht litt er an einem Kriegstrauma? Der Bruder von Lanas Mutter war in Vietnam gewesen. Dadurch hatte Lana viel über Kriegstraumen gehört.


  Sie wusste auch, dass der Winter, in dem Arash in den Bergen gekämpft hatte, streng gewesen war.


  Eine plötzliche Angst erfasste sie, und voller Ungeduld zog sie ihre Kleidung an und riss die Tür auf.


  „Arash!" rief sie. Der Wind prallte auf die Tür und drückte sie in den Raum. Schnee peitschte ihr beißend ins Gesicht. Diesmal ging die Lampe aus. Unruhig stapfte Lana in die Dunkelheit, zog die Tür hinter sich zu und versuchte, sich in dem dichter werdenden Schneetreiben zurechtzufinden.


  Lana tastete sich mit ausgestreckten Armen über den Weg, während ihr der Wind entgegenschlug, und suchte die Wand. Sie stieß dagegen, ehe sie sie sehen konnte, und fuhr mit der Hand daran entlang. Ein paar Minuten später hatte sie die Außentür gefunden und bemühte sich, sie aufzumachen.


  Der Wind riss ihr die Tür aus den Fingern, hob sie fast sogar aus den Angeln und schmetterte sie gegen die Wand. Lana wurde gnadenlos in die Kälte gezerrt.


  „Arash!" schrie sie hilflos, während der Wind sie in die Knie zwang. Himmel, wo war er nur? Bei einem solchen Unwetter konnte man selbst knapp zwei Meter von seiner Haustür entfernt umkommen.


  Kaltes Entsetzen packte Lana. Sie versuchte, etwas zu sehen, und lauschte auf Arashs Stimme. Wo war das Haus? In dem dichten Schneetreiben konnte sie nichts erkennen.


  „Arash! Arash!" rief sie erneut. Der Wind nahm ihr den Atem und entriss ihr die Worte.


  „Arash!"


  Unwillkürlich begann sie zu hysterisch aufzulachen. Bot sie ihm Rettung oder suchte sie selbst Halt? Und wie wollte sie Arash helfen, wenn sie ihn fand?


  Aber obwohl sie angesichts des Wetters hilflos war, konnte sie ihn hier draußen nicht allein lassen. Sollte er von einer traumatischen Kriegserinnerung gepackt worden sein, mochte er die wirkliche Lage nicht mehr erkennen. Und Gott allein wusste, was er im Geiste sehen mochte.


  Sie musste zumindest versuchen, ihn da rauszureißen.


  Zum wiederholten Mal rief sie seinen Namen. Wenn sie ihn nur finden könnte! Schließlich war er in den Bergen aufgewachsen und kannte sich hier aus. Er würde sie beide sicher nach Hause bringen.


  Sie begann zu beten und bewegte sich auf allen vieren durch den Schnee. Es hatte keinen Sinn, sich aufzurichten. Der Wind war zu stark, und sie konnte zu wenig sehen. Sie versuchte, ihre Augen vor dem beißenden Schnee zu schützen, doch ihre Hände waren bereits eiskalt, und sie spürte, wie die Kälte durch ihre Kleidung drang.


  „Arash!"


  Er darf nicht sterben, dachte sie. Was soll der Stamm ohne ihn anfangen? Was wird Kavi machen, wenn er seinen besten Freund auf diese Weise verliert?


  „Arash! Wo bist du?"


  Wie aus dem Nichts machte etwas Unbekanntes einen Satz auf sie zu. Etwas Riesiges.


  Lana schrie erschrocken auf und wurde in den Schnee gedrückt.


  Im ersten Augenblick blieb sie passiv liegen und wartete erge ben auf das, was da kommen mochte.


  Dann plötzlich schlug sie wie wild um sich und spürte, wie sie traf. Überrascht hörte sie Arashs Stimme.


  „Lana!" beschwerte er sich. „Lana!"


  „Arash? O Gott! Arash!"


  Er versuchte, sich von ihr zu lösen, aber der Wind drückte ihn nieder, und ihr Aufschrei wurde fast erstickt.


  „Was zum Teufel machst du hier?" verlangte Arash dicht an ihrem Ohr zu wissen und verhielt sich ruhig, wo er lag, halb auf ihr ausgestreckt und halb im Schnee versunken.


  Die Anwesenheit des anderen war für beide beruhigend in dieser gefährlichen Umgebung.


  Unbewusst klammerten sie sich aneinander.


  „Ich habe dich gesucht. Gut, dass du mich gefunden hast", beantwortete sie seine Frage.


  Erleichterung durchflutete sie, und sie lachte leise. Endlich waren sie in Sicherheit. Arash würde den Weg zurück schon finden.


  Merkwürdig, wie warm Schnee sein konnte, wenn man darin vergraben war. Hier unten auf dem Boden, vom Schnee bedeckt und mit Arashs warmem Atem an ihrer Wange, konnte Lana plötzlich die seltsamen Geschichten über die Menschen im Norden verstehen, die sich im Schneesturm schlafen gelegt haben sollten. Sie würde nichts lieber tun, als ihn wie eine Decke an sich ...


  Arash rief erneut etwas, aber dieses. Mal heulte der Wind so he ftig, dass sie nichts hören konnte. Dann stemmte er sich auf ein Knie. Bei dem Sturm war ihm das unbewegliche Bein noch hinderlicher als sonst. Doch es gelang ihm, Lana hochzuziehen.


  „Steh auf!" befahl er ihr, und sie lächelte.


  „Leichter gesagt als getan, Mister!"


  Sie schafften es schließlich, hochzukommen. Arash nahm sie bei der Hand, führte sie zu ihrer Überraschung nur einige Schritte weit und erreichte mit ihr das Tor in den Hof.


  Erstaunlich, wie nah sie doch dem Haus gewesen war. Ihr war es so vorgekommen, als hätte sie sich in einer arktischen Wüste verirrt.


  Es war nicht leicht, die Tür zu schließen und gegen den Wind zu verriegeln.


  Arash wandte sich um und umfasste ihre Oberarme. Lana spürte, wie seine Körperwärme durch die Kleidungsstücke bis auf ihre Haut drang.


  Sie vermochte keinen der vielen Gedanken, die ihr durch den Sinn gingen, in Worte zu fassen. Es gab noch etwas anderes, was sie da draußen wahrgenommen hatte. Vielleicht war das noch gefährlicher.


  Die Todesgefahr war vorübergegangen, aber eine andere Be drohung lag in der Luft. Sie spiegelte sich in Arashs Augen wider und in ihrem eigenen Verlangen, sich an ihn zu schmiegen, um sich zu vergewissern, dass er wirklich da war.


  Sein Griff um ihre Arme wurde fester. Ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem bebenden Atemzug. Sie hatte das Gefühl, dass die Sekunden zu Minuten wurden. Jede Bewegung seiner Lider, das Zucken eines Muskels am Kiefer und das Klopfen des Pulses am Hals nahm sie deutlicher wahr. Er wollte wohl etwas sagen, öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  Sie erinnerte sich an ein anderes Mal, als er sie so festgehalten hatte, als ihr Leben scheinbar aus dem Gleichgewicht geraten war. Ich kann dir nichts bieten, hatte er damals gesagt.


  Und es hatte gestimmt.


  Lana schloss die Augen, wandte den Blick ab und merkte, wie sein Griff sich kurz verstärkte, ehe er sie freigab.


  Beide beschäftigten sich mit dem Ausziehen ihrer Stiefel und Jacken. Dann traten sie an den niedrigen Tisch, wo die Lampe brannte und die Kohlenpfanne anheimelnd glühte.


  Das Brot war jedoch angebrannt.


  Arash bückte sich, zog die beiden Stücke naan von der Kohlenpfanne und ließ sie mitten auf den Tisch fallen. Obwohl das Brot stark verbrannt roch, verspürte Lana mit einem Mal einen mächtigen Hunger.


  Sie ließ sich auf die Kissen fallen, nahm sich ein Stück und brach sich etwas davon ab. Sie tunkte den Happen in die Schale mit Hummus, die sie auf den Tisch gestellt hatte.


  „ Bism Allah", murmelte sie und schob sich den Bissen in den Mund. Das Brot knisterte auf ihrer Zunge. Sie schnappte nach Luft und fächelte sich etwas Kühle zu.


  „Oh, das schmeckt!" behauptete sie, nachdem sie es gegessen hatte. „Ich habe solchen Hunger. Du nicht?"


  Arash stand im Schatten und atmete tief durch. „Ja", gab er zu. „Ich bin halb verhungert."


  Zu ihrer Erleichterung nahm er Platz und griff nach dem Brot.


  Sie hatte etwas von dem Essen auf den Tisch gestellt, das sie mitgebracht hatten, und nach ein paar Bissen naan rührte Arash das kalte Lammfleisch mit Tomaten unter den kochenden Reis.


  Er holt e ein paar Gewürze aus dem Schrank und streute eine Prise davon über das Gericht.


  Bei dem köstlichen Aroma, das Lana in die Nase stieg, knurrte ihr gleich der Magen, und sie griff unbewusst nach der Gabel, während sie Arash abwartend zuschaute, wie er das Essen auf die Teller verteilte. Die körperliche und geistige Anstrengung, die sie durchgemacht hatte, hatte bei ihr einen schrecklichen Hunger ausgelöst.


  „Glaubst du, Suhail und Sulayman könnten sich da draußen im Sturm verirrt haben?"


  fragte sie leise, während sie aßen. Arash schenkte ihnen den traditionellen Tee ein.


  Arash runzelte überrascht die Stirn. „Nein", antwortete er.


  Lana presste die Lippen aufeinander und überlegte, ob er auf eine Gelegenheit wartete, über das zu reden, was ihn beschäftigt hatte.


  „Aber du wolltest sie doch retten."


  Er musterte sie aufmerksam. „Nicht retten. Nach Hause bringen."


  „Aber warum?"


  Seine Augen funkelten.


  „Du weißt, was mich hinausgetrieben hat. Warum willst du darüber reden?"


  Sie verstand nicht, was er damit meinte. Glaubte er, Alinor hätte ihr etwas gesagt?


  „Nun, dann kann ich nur raten. Ich dachte, du möchtest es dir vielleicht von der Seele reden ..."


  „Was könnte dümmer und gefährlicher sein, als das jetzt zu versuchen?" entgegnete er.


  Sie schlang ihre Arme um ihre Schultern. „Warum sollte es dumm sein?" Sie befeuchtete ihre Lippen. „Das verstehe ich nicht, Arash. Und wenn du glaubst, mir hätte jemand etwas erzählt, das ist nicht der Fall."


  „Erzählt?" wiederholte er ungläubig. „Was müsstest du denn erzählt bekommen? Du weißt es doch."


  Sie fühlte sich unangenehm berührt und schüttelte stumm den Kopf.


  Er schaute ihr in die Augen. „Was glaubst du denn, was es ge wesen wäre?"


  Sie zuckte mit den Schultern. „Mein Onkel war im Krieg. Hinterher hatte er Erinnerungen daran, die er nicht mehr unter Kontrolle hatte. Manchmal hat er irgendetwas gehört und geriet außer sich."


  Jetzt, als sie ihm in die Augen schaute, erkannte sie, dass sie sich geirrt hatte. Es lag nicht der Schatten in seinem Blick, wie sie ihn bei ihrem Onkel gesehen hatte.


  „Ich gehöre einem Kriegerstamm an, Lana. Wir haben für unser Heimatland gekämpft, wie wir das immer gemacht haben. Wir haben unser Volk und unseren Besitz verteidigt. Ich habe Verwundungen erlitten wie alle meine Landsleute. Aber solche Erinnerungen wie die, von denen du sprichst, gibt es bei den Kaljuks nur selten."


  Sie nickte, gebannt von seinem Blick und seiner Stimme.


  „Aber du bist doch nicht dumm, Lana."


  „Es passte nicht zu dir. Aber ... was hätte es denn sonst sein können?" flüsterte sie.


  Er schüttelte den Kopf und griff nach seiner Tasse Tee.


  „Warum willst du mir nicht sagen, was es war?"


  Sie hörte, wie er die Tasse auf den Unterteller setzte.


  „Warum drängst du? Was willst du wissen?" Er klang hörbar gereizt. „Wir sind allein hier!


  Du weißt genau, was da passieren kann."


  Sie starrte ihn betroffen und ungläubig an, als ihr klar wurde, auf was er damit hindeutete.


  „Was soll das heißen?" Ärger stieg in ihr hoch.


  Arash schwieg zunächst und presste ungeduldig die Lippen aufeinander, während er beobachtete, dass sie trotz seiner ganzen Warnungen auf den Rand des Abgrunds zusteuerte.


  Lana sah ihn ungläubig an. „Du behauptest, du bist in dieses Unwetter hinausgelaufen, hast dein Leben riskiert, um uns eine Anstandsdame zu besorgen? Das kann ich kaum glauben."


  6. KAPITEL


  „Was glaubst du nicht?" Arash schaute ihr in die Augen.


  „Und was schlägst du jetzt vor?" reagierte Lana mit einer Gegenfrage.


  „In Parvan halten sich ein unverheirateter Mann und eine unverheiratete Frau nicht allein auf, La na, das weißt du doch. Be sonders nicht nachts."


  Was für eine alberne, überholte Vorstellung! Nach dem Stress des Tages war das einfach zu viel! Sie richtete sich gerader auf und warf ihm einen wütenden Blick zu.


  „Warum nicht? Doch nicht etwa, weil du mich verführen könntest? Du magst mich doch nicht mal! Was fürchtest du dann? Dass ich dich verführen könnte?"


  „Ist das unmöglich?"


  Sie schnappte nach Luft und wich zurück, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst.


  „Nun, du hast natürlich Recht. Es wäre ja nic ht das erste Mal, oder?" erwiderte sie bitter.


  „Wir lernen aus unseren Erfahrungen, Arash. Ich bin deinem Charme gegenüber immun und werde mich dir kein zweites Mal an den Hals werfen."


  „Ich habe auch nicht behauptet, dass du dich mir absichtlich an den Hals wirfst!"


  entgegnete er erzürnt.


  „Es hat aber so geklungen."


  „Nur weil du bereit bist, wütend auf mich zu sein."


  „Nein, das glaube ich nicht. Ich meine eher, ich habe eine vollkommen Vernunft..."


  „Was immer du geglaubt hast, Lana, es ist nicht das, was ich gemeint habe. Warum heizt du unsere Gefühle so auf? Merkst du nicht, wie gefährlich das in einer solchen Situation ist?"


  „Wie heftig meine Gefühle auch werden mögen, Arash, sie werden sich bestimmt nicht von Zorn in unsterbliche Liebe verwandeln! " schleuderte sie ihm aufgebracht entgegen.


  Stumm betrachtete er sie, bis es sie unangenehm berührte.


  „Dafür bist du zu klug. Ich will mich nicht mit dir streiten", meinte er und bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Ich bin der Erbe meines Vaters, der geistige und zur Zeit rechtmäßige Führer des Stammes von Aram. Das Volk meines Vaters wäre zutiefst ent setzt, wenn es erfahren würde, dass ich eine Frau mit ins Tal und in dieses Haus gebracht hätte, die nicht mit mir verheiratet ist. Dass ich mit ihr allein die Nacht verbringe, davon wollen wir gar nicht erst sprechen."


  „Draußen herrscht ein Unwetter!"


  „Dass solche Unwetter unerwartet aufkommen, ist genau der Grund, warum wir nicht hätten allein reisen sollen."


  „Was willst du damit wirklich sagen, Arash? Dass wir vergessen könnten, wer wir sind, oder dass das Volk deines Vaters sich ausmalen wird, was wir getan haben?"


  „Um was es mir ging, ist nicht mehr wichtig. Wir sind allein, daran können wir nichts ändern. Nur uns davor schützen ..."


  „Ja, du hast es geschafft!" unterbrach sie ihn, ohne sich zu entschuldigen. „Vermutlich hast du uns das Leben gerettet, indem du uns hierher geführt hast, Arash! Schade, dass wir nicht im Wagen geblieben sind. Wir wären erfroren oder in einer Lawine umgekommen."


  „Warum willst du mich mit solch albernem Gerede erzürnen, Lana? Merkst du denn nicht, was passiert?"


  Sie verspürte eine innere Warnung, aber sie lehnte es ab, sich danach zu richten.


  Gleichmütig erwiderte sie: „Deine Arroganz muss man erlebt haben, um sie zu glauben. Die Leute in diesem Tal leben doch nicht so fernab ..."


  „Das Volk meines Vaters hat keinen Fernsehempfang, aber es kennt den Unterschied zwischen Männern und Frauen. Du bist so erzogen worden, dass du wegen deiner Bildung über dieser menschlichen Regung stehst. Ist es nicht so?"


  „Willst du mir damit sagen, dass ich von einem unkontrollierbaren Verlangen nach dir gepackt werde, Arash, nur weil wir beide allein sind? Sollte das der Fall sein, dann kannst du nicht mehr..."


  Er streckte seinen Arm aus und fasste nach ihrem Handgelenk. Seine Haut war dunkel, die Finger kräftig und rau von der Arbeit an frischer Luft, und sein Griff verdeutlichte ihr die Zartheit ihres Körperbaus. Auch war ihre Haut nach dem langen Winter in Parvan blass.


  Sie starrte auf seine Hand und runzelte die Stirn, als fände sie an der Verbindung etwas störend. In der fortwährenden Stille schaute sie zu ihm auf.


  Sein Gesicht lag im Schatten. Das Licht der Lampe spiegelte sich in der Tiefe seiner dunkelblauen Augen wider. Wortlos schaute sie in die Flammen, und als würden sie eine starke Hitze ausstrahlen, wurde ihr warm, und ihr Herz schlug schneller.


  „Ich bin ein Mann", bemerkte er tonlos. „Du bist eine Frau. Das muss dir als Erklärung reichen."


  Urplötzlich nahmen diese einfachen Worte, vor dem Hintergrund des Schneesturms, der um das Anwesen tobte, eine wesent lich stärkere Bedeutung an.


  Er war ein Mann und sie eine Frau. Das war eine gefährliche, explosive Mischung, so entflammbar und vorhersagbar wie die Formel für Dynamit.


  Dynamit weigert sich auch nicht zu explodieren, nur weil Menschen davon verletzt werden, ging es ihr durch den Sinn. Wenn du ein Streichholz an seine Zündschnur hältst, wird es explodie ren.


  Lana befeuchtete nervös ihre Lippen und ließ Arashs Aus strahlung so auf sich wirken wie lange nicht mehr.


  Er war unglaublich attraktiv, stark, ein Mann mit großem Cha risma. Der heftige Zorn in seinem Blick und die entschlossen aufeinander gepressten Lippen unterstrichen sein maskulines Auftreten, das ihre Sinne betörte und sie gefangen nahm.


  Lana schluckte.


  „Und was hat das zu bedeuten?" flüsterte sie.


  Er antwortete ihr nicht, sondern betrachtete sie mit einer sinnlichen Begierde, die ein Feuer in ihrem tiefsten Innern entfachte, von dem sie nicht mal geahnt hatte, dass es dort schlummerte. Langsam, als müsse es ihr alles sagen, hob er ihre Hand an, während er mit der anderen ihren Hals berührte.


  Absichtlich, wie um sie zu quälen, drückte er sie in die Kissen, die hinter ihr lagen, und beugte sich über sie. Das Feuer, das sie eben nur in seinen Augen wahrgenommen hatte, sprang auf sie über und breitete sich in ihrem Körper aus.


  Ihr wurde heiß, und ihr Herz hämmerte wild. Arash war unglaublich anziehend für sie, eine Tatsache, die sie aus ihrem Gedächtnis verdrängt hatte.


  „Warum hast du mich zu dem Beweis gezwungen?" fragte er. „Du kanntest das Risiko von Anfang an."


  „Nein", protestierte sie schwach.


  Sacht berührte er ihren Hals und streichelte zärtlich ihre Haut. Ein Prickeln breitete sich in ihrem Körper aus, und seine Lippen waren nur wenige Zentimeter über ihren. Ein Schauer nach dem anderen rann ihr durch den Körper und verlangte nach Erfüllung.


  Erst einmal in ihrem Leben hatte sie eine derart heftige Erregung, ein so wildes Verlangen, eine alles verzehrende Leidenschaft verspürt.


  „Ich glaube nicht, dass du es vergessen hast", meinte er. „Aber du weißt natürlich auch, wie sehr ich mit mir gerungen habe."


  Sie vermochte kein Wort über die Lippen zu bringen.


  Er hielt ihr Handgelenk fest und drückte es in die Kissen ne ben ihrem Kopf. Sie lag im Schatten. Die Spitzen ihrer roten Lo cken umrahmten aufreizend ihr Gesicht. Das Licht der Lampe erzeugte ein Funkeln, das einem Feuer glich. Er musterte sie verwundert.


  „Was sollen wir tun, Lana? Wollen wir diesem verlockenden Wahnsinn nachgeben, für den es keine Zukunft gibt, und dann alles vergessen? Willst du das?"


  Bei seinen Worten krampfte sich ihr das Herz zusammen. Ein Schmerz durchzuckte sie, den sie geglaubt hatte, vergessen zu haben. Sie hatte ihn vergessen. Sie hatte sich eingeredet, das sei alles bedeutungslos und jetzt plötzlich ...


  Lana schloss die Augen, um ihn nicht länger anschauen zu müssen und wandte den Kopf ab.


  „Nicht jetzt", antwortete sie tonlos. „Lass mich los!"


  „Ich ...", begann Arash, schloss seine Augen und, als müsse er sich von ihr losreißen, stemmte er sich hoch, nahm seine Hand von ihrem Hals und bewegte sich dabei wie in Zeitlupe. Ein kühler Lufthauch umwehte sie.


  Ungelenk richtete er sich auf und ging zu dem Wassereimer hinüber. Er tunkte die Schöpfkelle ein und nahm einen kräftigen Schluck.


  Er nahm den Kohleneimer sowie die Taschenlampe an sich und hob den Vorhang, um den Raum zu verlassen.


  Reglos und ohne auch nur einen Gedanken zu fassen, lag Lana da. Ihr Blick fiel unwillkürlich auf eine große Blechschüssel, die eine umsichtige Hausfrau unter den niedrigen Tisch gestellt hatte. Lana blinzelte und richtete sich dann auf. Sie zog die Spülschüssel hervor und stellte sie auf den Tisch. Ein Stück Seife und ein Geschirrtuch lagen darin. Rein mechanisch sammelte sie das Geschirr ein.


  Der Topf mit Wasser stand noch auf der Kohlenpfanne. Sie goss den Inhalt in die Schüssel und gab noch etwas Wasser aus dem Eimer hinzu. Dann nahm sie sich ein Messer zur Hand und schabte damit etwas von dem Stück Seife ab. Die Flocken fielen in das warme Wasser.


  In Gedanken versunken rührte sie das Wasser um. Es war, als hätte sie weder eine Vergangenheit noch eine Zukunft. Sie betrachtete ihre Hand, mit der sie im Wasser Schaum erzeugte, als wäre es die Hand einer Fremden, und währenddessen entstand vor ihren Augen das Bild von jenem Abend.


  „Du möchtest tanzen?" hatte Arash gefragt und die Hände um ihre Taille gelegt. In dem dämmerigen Raum waren seine Augen fast schwarz. Es lag eine Gefahr in seinem Blick, die Lana reizte. Sie wusste, sie irrte sich nicht. Arash Khosravi vermochte ihr nicht zu widerstehen, und zu dem Tanz, der ihm vorschwebte, brauchte man keine Musik.


  Sie tanzten miteinander, wiegten sich betörend langsam und nahmen von Sekunde zu Sekunde weniger von ihrer Umgebung wahr. Er drängte sich an sie und verschmolz förmlich mit ihr.


  Hatte er während des Tanzes mit sich gerungen? Sie erfuhr es nie. Ihr erschien alles wie vorherbestimmt, und als die Dunkelheit sie umfing, öffnete sie die Augen. Sie war nicht überrascht, dass sie das Zimmer verlassen hatten und den Flur hinunterge tanzt waren.


  Kavis Apartment lag auf der zweiten Etage der Parvanischen Botschaft und bestand aus mehreren großen Räumen, die er sich mit seinen Leibwächtern teilte. In dem dämmerigen verlassenen Flur umfasste Arash sie so kräftig, dass es ihr fast schon wehge tan hätte, wenn sie nicht so erregt gewesen wäre. Er presste seine Lippen begierig auf ihren Mund, schlang seine Arme um sie, und ehe sie noch wusste, wie ihr geschah, hob er sie hoch und drückte sie fest an sich. Ohne den leidenschaftlichen Kuss zu unterbrechen, durchquerte er einen weiteren großen Raum mit ihr und gelangte in den nächsten dunklen Flur.


  Seine Kraft erstaunte sie. Schließlich blieb er vor einer Tür stehen, und ohne ihren Mund von seinem zu lösen, schlang sie ihre Beine um seine Taille. Sie hatte ihr Kleid hochgehoben.


  Er stieß die Tür auf und brachte sie in eine andere Wohnung.


  Drinnen war es dunkel. Jede Sekunde schien ihr bewusst zu werden. Zeit erhielt ein Gewicht und eine Bedeutung, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Er schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Langsam ließ er sie an sich herab auf die Füße gleiten, hielt sie umfangen und küsste sie.


  Kein Kuss hatte Lana jemals so trunken gemacht vor Leidenschaft oder so begierig nach mehr. Als Arash sich an sie drängte, löste sie sich von ihm und schnappte nach Luft.


  Er presste seine Lippen auf ihren Hals. Sie strich ihm übers Haar, fühlte sein Ohr und seine Wange unter ihrer bebenden Hand. Mehr brauchte sie nicht zu spüren. Es war herrlich, in Arashs Armen zu liegen. Niemals zuvor war sie so erregt gewesen, hatte sich so nach den Lippen eines Mannes gesehnt, nach dem sanften Druck seiner Hände.


  „Lana", raunte er rau an ihrem Ohr. Sie spürte, wie er ihre Arme umklammerte und gleich einem Ertrinkenden den Kopf reckte. „Ich kann dir nichts bieten. Ich habe nichts."


  „Was?" erwiderte sie lächelnd und drückte ihm kleine Küsse auf die Wange bis hinunter zum Kinn.


  Er nahm sie erneut in die Arme, wich ihren Lippen aus und rang um Beherrschung.


  „Mit mir hast du keine Zukunft, Lana. Ich werde morgen in den Krieg ziehen und nicht zurückkommen. Sag jetzt Nein, Lana, wenn du nicht mehr als das willst. Sag Nein."


  Sie glaubte ihm nicht. Er hielt sie besitzergreifend in den Armen, und sie fühlte deutlich, dass es ihm, so wie ihr, nicht nur um Sex ging.


  Sie ließ den Kopf zurücksinken und schaute ihm in die funkelnden Augen. „Das Risiko gehe ich ein", flüsterte sie.


  Lana hatte das Geschirr gespült und trocknete es ab, als Arash mit einem Eimer Kohle zurückkehrte. Sein Kopf und seine Schultern waren mit Schnee bedeckt.


  „Wie ist das Wetter?" fragte sie, um nach dem, was geschehen war, nicht im Schweigen zu verharren.


  „Es schneit noch sehr, aber der Wind hat etwas nachgelassen", antwortete er, als wäre er auch der Ansicht, Schweigen sei gefährlich.


  „Ich höre es immer noch tosen."


  „Das ist der Wasserfall. Daran wirst du dich gewöhnen."


  Sie hielt inne und überlegte. Warum sollte sie sich daran ge wöhnen?


  „Brechen wir nicht morgen auf?"


  Schweigend schaute er sie an. Sein Blick sprach für sich, ehe er sich wortlos abwandte. Es gab genug zu tun. Auf der einen Seite des Raumes war eine rußige Fläche auf dem Boden.


  Darüber breitete er zwei kräftige Polster aus und schleifte die Kohlenpfanne hinüber.


  Lana nagte an ihrer Lippe, während sie das Geschirr trocknete und in den Schrank stellte.


  Arash hob den Deckel der Kohlenpfanne hoch und legte Briketts auf die glühenden Funken.


  „Wie lange werden wir bleiben müssen?" Die Frage vermochte sie nicht zurückzuhalten.


  Unwillkürlich erschauerte sie.


  Erneut wechselten sie einen Blick. Natürlich wusste er es ebenso wenig wie sie. Und sie redete einfach drauflos.


  „Was werden wir essen?" erkundigte sie sich, aber der Gedanke ans Essen beschäftigte sie nur am Rande.


  „Morgen früh werden wir nachsehen, was da ist. Heute Abend wollen wir davon ausgehen, dass zumindest an Lampenöl gespart werden muss." Arash legte den Deckel wieder auf die Pfanne. „Wir machen jetzt das Licht aus und legen uns schlafen."


  Er ging in die Ecke hinüber, in der der hockerähnliche Rahmen des korsi stand und hob ihn über die Kohlenpfanne, während Lana gleich die Kissen auf die Teppiche verteilte, die um die Kohlenpfanne herumlagen.


  Dann in einem Ritual, das vermutlich Hunderte von Jahren alt war, breiteten sie die Decken über die Kissen zu beiden Seiten des korsi aus und machten damit das traditionelle parvanische Winterbett.


  Zum Schluss wurde noch eine riesige, runde Decke, die mehr als drei Meter Durchmesser hatte, in der Mitte vollkommen braun war, über alles gebreitet.


  Lana hatte ganze Familien auf diese Weise schlafen sehen. Sie lagen um die Feuerstelle herum wie die Speichen eines Rades. Der korsi hielt die Decke so weit von der Kohlenpfanne weg, dass sie kein Feuer fangen konnte, während die Hitze unter der Decke gehalten wurde.


  Da sie sich mit den Füßen zur Mitte legten und der Kopf nur oben aus der Decke lugte, konnten sie wunderbar im Warmen schlafen.


  Es hatte auch seinen Nachteil. Zu warm durfte man es nicht heizen, um keine Kohlenmonoxidvergiftung zu bekommen. Aber Arash hob den Teppich vor dem Türeingang hoch, damit ein frischer Luftzug hereinwehte, und Lana stellte sich tapfer der Kälte, um noch einmal auf die Toilette zu gehen.


  Als sie zurückkam, war alles fertig.


  Sie streiften nur ihre Jogginganzüge ab, ehe sie sich unter den Decken ausstreckten.


  Schweigen breitete sich im Raum aus, ohne dass es ihr auffiel, und als sie es merkte, gelang es Lana nicht, die richtigen Worte zu finden, um es zu brechen.


  Sie legte sich hin und bewegte sich so lange, bis sie sich wohl fühlte. Nachdem Arash die schwache Flamme in der Lampe ausgepustet hatte, breitete sich die Dunkelheit wie eine zweite Decke über ihnen aus. Lana hörte, wie Arash sich in die Kissen zurücksinken ließ, und wusste, seine Füße waren auf der anderen Seite der Kohlenpfanne, direkt ihr gegenüber.


  „Gute Nacht", flüsterte sie.


  „Gute Nacht, Lana."


  Doch gleich darauf wünschte sie sich, sie hätte nichts gesagt. Denn der kleine Austausch in der Dunkelheit verdeutlichte ihr die intime Einsamkeit noch mehr. Plötzlich wünschte sie sich, sie lägen dichter nebeneinander, allein schon wegen der Wärme und des Trostes, den Menschen sich untereinander durch Körperkontakt in so harten Zeiten zu schenken vermögen.


  Aber sie hatte sich einmal auf ein Risiko eingelassen und verloren.


  Damals hatte Arash Lana in einen dunklen Raum geführt und eine kleine Lampe angemacht.


  Bis auf ein Sofa, einige Sessel und Regale befand sich nur noch ein Bett in einer Nische.


  Obwohl der Raum in orientalischer Weise eingerichtet war, mit herrlichen Teppichen ausgelegt und mit Wandtapeten ausgekleidet, wirkte der Raum unpersönlich. Es gab kein einziges Buch und keinen persönlichen Artikel mehr. Das Gepäck neben der Tür sagte alles.


  Arash schaute sie einen Moment lang an, als warte er noch, ob sie ihre Meinung ändern würde. Morgen früh, so warnte sein Blick sie, würde es in diesem Raum keine Spur mehr von ihm geben.


  Sie verschloss die Augen vor der Warnung, stellte sich taub und lächelte ihn sehnsüchtig an.


  „Lieb mich, Arash", flehte sie leise.


  Er umfasste ihr Handgelenk und zog sie zu dem Bett hinüber. Die kleine Nische war wie das Zelt eines Sultans mit Stoffgirlanden dekoriert, die von der Decke herabhingen, und Arash glich einem Sultan, barfuß in Lederriemensandalen, weiter Hose, einem langärmeligen Hemd und einer juwelenbesetzten, ärmellosen Jacke.


  Er zog ihr die Kleidung aus, so wie sie es sich bereits im Geiste ausgemalt hatte, als sie sich am frühen Abend für die Party zurechtgemacht hatte. Und sie hatte sich große Mühe gegeben, eine dunkelgrüne, seidene Haremshose mit einem passenden kleinen Bolero ausgewählt, das gerade mal bis über die Brüste reichte. „Harems Pyjama", hatte der Verkäufer die Kombination ge nannt, die sie in einem sündhaft teuren Dessousgeschäft erstanden hatte.


  Lana glich dem Abbild einer Konkubine, wie Hollywood sie nicht besser hätte finden können. Sämtliche Rundungen waren aufreizend betont. Ihre Brüste zeichneten sich in dem engen Top ab, und die Hose betonte ihre Hüften und Schenkel. Ihre Haut war hell, das rote Haar fiel ihr bis über die Schultern und glühte im Lampenlicht. Erregt und erwartungsvoll schaute sie Arash in die Augen.


  Er setzte sich auf den Rand des Bettes, zog sie zwischen seine Schenkel und drückte einen Kuss auf ihren Bauch. Dabei streichelte er wie selbstverständlich ihren bloßen Rücken, ihre Hüften und ihre wohlgeformten Schenkel... ihre Arme, ihre Brüste, ihre Schultern.


  Er zog sie zu sich herunter, um seine Lippen auf ihren Mund zu pressen. Er musste sich spürbar beherrschen, um sie nicht mit seiner Begierde zu erschrecken.


  Arash kniete sich vor sie auf den Boden und drückte einen Kuss auf ihre Haut, direkt über dem Bund der Seidenhose. Sacht zog er den Stoff beiseite, öffnete die Knöpfe der kleinen Jacke und befreite ihre vollen Brüste. Er umfasste sie mit den Händen und fühlte, wie ihre Knospen sich aufrichteten.


  Schatten und Licht verschmolzen miteinander. Die Stille, ihr Seufzen oder seine Laute waren eins. Und sie beide wurden eins, nachdem Arash sie zu sich auf das Bett zog, sich neben ihr aus streckte, über sie glitt und schließlich in sie drang.


  Arash hätte niemals damit gerechnet, eine tiefe Rührung in dem Augenblick der Vereinigung zu empfinden, nie erwartet, das volle Ausmaß an Freude und Leid in diesem einen Moment zu erleben. Auch hätte er nicht gedacht, welche tiefe Verbindung sich vor ihm auftun würde.


  Nie zuvor hatte er eine so heftige, wilde Lust erfahren, nie einen Namen gerufen, als bedeute er ihm zugleich die Antwort auf alle Fragen.


  Lana wachte mitten in der Nacht auf, erinnerte sich aber nicht an den Traum, der sie aufgeschreckt hatte. Sie hatte geweint, mehr wusste sie nicht. Schwache Erinnerungen, von denen sie nichts wissen wollte, kreisten ihr durch den Sinn.


  Langsam, widerstandslos stiegen sie in den Vordergrund. Sie hatte von dem Abend geträumt, an dem sie Arash zum Tanzen aufgefordert hatte. In all den Jahren hatte sie an den Abend am wenigsten gedacht. Sie hatte die Ereignisse restlos verdrängt.


  Die Erinnerung, überwältigend stark und erschreckend nah, als ob sie in der Dunkelheit verletzlicher wäre, versetzte sie zurück in jene Zeit. Als wäre sie wie damals in der Nacht aufgewacht und würde erneut erleben, wie es gewesen war. Noch einmal hatte sie die Leidenschaft empfunden, das Verlangen, das sie gehabt hatte, das Bedürfnis, Arash zu berühren, in seinen Armen zu liegen und zu glauben, dass ihm das etwas bedeutete.


  Er hatte nicht bemerkt, dass sie noch Jungfrau war. Ihr Aufschrei, teils Schmerz und teils Lust, war in dem Augenblick ihrer wilden Leidenschaft untergegangen. Hätte er etwas gesagt, wenn sie es ihm vorher mitgeteilt hätte?


  Erst später verstand sie die innige Verbindung, die sie zueinander geknüpft hatten, und die sie ihm hätte bewusst machen sollen.


  Lana war eingeschlafen, während die Vögel ihr erstes Morgenlied zwitscherten, mit dem Gefühl, dass das Lied, was sie sangen, aus ihrem Herzen käme. Sie war glücklich und empfand es als vollkommen richtig, hier mit Arash zu liegen, mit dem Kopf auf seiner Brust zu ruhen und von ihm im Arm gehalten zu werden.


  Doch als sie aufgewacht war, war sie allein. Lächelnd setzte sie sich auf, schaute sich im Raum um und bemerkte nur ihre eigenen Sachen, die ordentlich gefaltet auf einem Stuhl lagen. Selbst ihre kleine Handtasche, die sie zuletzt auf einem Sofa in dem Raum gesehen hatte, in dem die Party stattgefunden hatte, fehlte nicht.


  Der Stapel Gepäck war weg. Arashs Kleidung auch. Es gab weder ein Zeichen noch ein Geräusch von einem anderen Lebewesen.


  Sie sprang vom Bett, schlüpfte in ihre Sachen und stürmte aus dem Zimmer in die Wohnung. Bis auf eine kleine Gruppe Putzfrauen war niemand da. Prinz Kavian und die anderen waren schon vor einer Stunde zum Flughafen gefahren.


  Lana kehrte in Arashs leeres Schlafzimmer zurück und suchte dort nach einer Nachricht, einem Zettel, fand jedoch nichts. Sie erkundigte sich bei den Reinemachefrauen. Doch keine hatte etwas gesehen, weder ein Blatt Papier noch sonst eine Nachricht.


  So wurde sie sich in dem aufwendig verzierten Hauptsaal der Parvanischen Botschaft inmitten verständnisloser Fremder ihrer wahren Gefühle bewusst.


  Zögernd und ganz in Gedanken, hatte sie die Wohnung verlassen, sich unten auf der Straße ein Taxi gerufen ... und war nach Hause zurückgekehrt.


  Auf ihrem Anrufbeantworter fand sie eine Nachricht von Alinor. „Wo warst du? Es tut mir Leid, aber wir haben uns gar nicht voneinander verabschieden können ..."


  Keine Nachricht jedoch von Arash. Jetzt wurde ihr auch klar, was er gemeint hatte: „Ich kann dir nichts bieten, Lana."


  Liebe, hatte er gemeint. Er liebte sie nicht.


  Sie hatte sich in ihn verliebt. Hals über Kopf und restlos. Und als sie begriffen hatte, dass sie ihm nichts bedeutete, hatte ihr diese Liebe beinahe das Herz zerrissen.


  Jetzt erinnerte Lana sich wieder an viele Dinge, die sie inzwischen schon vergessen und verdrängt hatte. Arash hatte geglaubt, dass eine Invasion seines Landes unvermeidlich war und er in den Krieg ziehen müsse, während Prinz Kavian gehofft hatte, eine solche Konfrontation ließe sich umgehen. Aber Lana hatte den Zweifel in Arashs Augen gesehen, wenn Kavi von diplomatischen Lösungen sprach.


  Einmal hatte sie ihn gefragt, wie der Krieg wohl ausgehen würde. Lange hatte sie seine Reaktion auf seine Frage verdrängt. Aber jetzt fiel sie ihr umso deutlicher wieder ein.


  Absolute Hoffnungslosigkeit hatte in seinem Blick gelegen, als ob er bereits alles verloren hätte, was ihm etwas bedeutete.


  „Für uns wird es die absolute Zerstörung bedeuten, Lana", hatte Arash erwidert. „Wir sind eine kleine Nation, und unsere Ölreserven sind nicht leicht abzubauen. Im Gebirge ist das schwer. Kaljukistan hat viel Öl und Märkte, die der Westen aus schöpfen will. Darüber hinaus haben sie auch die Waffen, die die Sowjets zurückgelassen haben. Wer will uns in dem Krieg helfen?


  Unsere Kultur ist viele Jahrhunderte alt. Sie wird ausradiert werden. Unseren Reichtum, der bereits seit Generationen besteht, werden wir beleihen müssen, um die Waffen zu kaufen, die wir brauchen ... uns wird nichts bleiben. Am Ende werden wir nur noch die Oberherrschaft besitzen, sonst nichts."


  Lana hatte gefragt: „Aber sie werden nicht gewinnen?"


  „Sie werden niemals gewinnen," hatte Arash geantwortet. „Dafür mussten sie jeden Parvani umbringen. So lange nur einer von uns noch atmet, wird Parvan kämpfen."


  Hätte er ihr die kleinste Chance geboten, sie hätte sofort ge sagt: „Lass mich an deiner Seite kämpfen", so verliebt war sie gewesen. So sehr hatte sie sich nach ihm gesehnt, dass sie ihm helfen wollte. Aber er hatte keinerlei Andeutung gemacht.


  Lana hatte ununterbrochen an Arash gedacht, nachdem er abgereist war, manchmal hatte sie lange Zeit nicht gewusst, ob er noch lebte oder schon umgekommen war. Der Krieg zwischen Parvan und Kaljukistan wurde in den Medien der westlichen Welt nicht besonders beachtet. Lana hatte gelernt, dass keine Nachrichten nicht gleichbedeutend waren mit guten Nachrichten. Solange sie keine Nachrichten erhielt, fühlte sie sich hilflos, nervös und fürchtete, jeden Moment könnte das Schicksal zuschlagen.


  Eines Tages hatte eine Kommilitonin ihr atemlos berichtet: „Hast du schon gehört, dass einer von Prinz Kavians Freunden vor ein paar Tagen umgekommen ist? Einer der Leute, die mit ihm hier waren."


  Im ersten Moment hatte Lana das Gefühl, ihr müsse das Herz stehen bleiben. Deutlich erinnerte sie sich noch jetzt an den Schmerz, an die schreckliche Furcht. Es hatte dunkle, bedrückende vierundzwanzig Stunden gedauert, ehe sie erfahren hatte, ob es Arash oder Jamshid war, der umgekommen war. Wer immer von den beiden es gewesen war, die Nachricht war einfach schrecklich, und dennoch hoffte sie aus ganzem Herzen, dass es nicht Arash getroffen hatte.


  Es hatte ihn nicht getroffen. Es handelte sich um Jamshid. Lana trauerte um den gut aussehenden, jungen Mann, der gern gelacht hatte, und der einen so sinnlosen Tod gestorben war.


  Hätte sie nur die geringste Hoffnung gehabt, Arash würde sie mit offenen Armen empfangen, wäre sie sofort nach Parvan gereist, hätte ihn gesucht, wo immer er auch war und ihm gesagt...


  Aber durch den Krieg waren die Grenzen geschlossen worden. Mit Geld hätte sie vermutlich etwas erreichen können. Aber sie glaubte nicht, dass Arash davon begeistert gewesen wäre. Er hatte ihr schließlich erklärt, dass sie ihm nichts bedeutete. Und er war abgereist, ohne ihr eine Nachricht zu hinterlassen.


  Jamshid hatte eine Frau hinterlassen, die nach Kriegsende hatte zu ihm reisen wollen. Nur wenige Monate nach der Nachricht über seinen Tod hatte sie ein Kind zur Welt gebracht.


  „Wie schrecklich, dass sie jetzt auch noch ein Kind hat", meinten einige, aber Lana hatte nicht so gedacht. Im Gegenteil, sie hatte die andere Frau sehr beneidet, weil sie einen Sohn hatte, der sie an ihren Mann erinnerte.


  Wenn Arash gefallen wäre, würde Lana nichts ble iben. Nicht mal ein Liebesgeständnis hatte sie von ihm zu hören bekommen.


  Ihr blieb nur die Erinnerung an die wenigen Stunden körperlicher Leidenschaft, die für ihn absolut nichts bedeutet hatten.


  Ihr war, als hätte ihr Traum in der Nacht die Mauern eingerissen, die sie um sich herum errichtet hatte. Ein heftiger Schmerz durchfuhr sie. Lana schnappte nach Luft, presste die Hände auf die Lippen und bemühte sich, jeglichen Laut zu unterdrücken.


  Was für eine Närrin sie doch war! Da hatte sie sich eingebildet, dass sie ihr Herz mit Vernunft hätte verschließen können. Sie hatte geglaubt, Liebe sei ein Traum. Liebe war grausame Realität, vor der sie sich nirgends verstecken konnte.


  Jetzt, da es schon zu spät war, wurde ihr klar, wie es wirklich um sie stand, was sie fühlte und was sie getan hatte.


  Sie war den weiten Weg hierher gereist, hatte ihren Vater um Geld gebeten, hatte bei Freunden und Fremden gesammelt und härter gearbeitet als je zuvor im Leben. Sie hatte auf Essen verzichtet, wenn Arashs Leute nichts hatten, sie hatte mit ihnen ge weint, wenn sie litten, sie hatte ihre Verbindungen spielen lassen, so weit es nur ging, um ihnen beim Wiederaufbau zu helfen.


  Weil ein Mann, der sie nicht mal mochte, eines Nachts tief betroffen gesagt hatte: Uns wird nichts bleiben.


  7. KAPITEL


  Es war kalt, aber hell im Raum, als Lana aufwachte. An den Fensterscheiben klebten Eisblumen, und sie konnte weiße Atemwölkchen in der Luft sehen. Ihre Nase war eiskalt.


  Lana lag reglos unter den schweren Decken und genoss die Wärme noch ein paar Minuten.


  Immer noch schneite es draußen heftig. Die weichen Flocken dämpften das Rauschen des Wasserfalls. Schläfrig lag Lana da und döste vor sich hin.


  Im Zimmer nebenan hörte sie ein Klopfen. Arash war bereits auf. Um sich für die Kälte zu wappnen, atmete Lana tief durch, bevor sie die Decken zurückschlug und aufstand.


  „Ah!" schrie sie unwillkürlich auf, als sie die eisige Luft spürte. Sie lief in Strümpfen durch den mit einem Vorhang versehe nen Türbogen und hastete über eiskalte Fliesen zur Toilette. Auf dem Rückweg bemerkte sie, dass das Klopfen aus der Ecke kam, wo das Dach beschädigt war. Arash war draußen auf dem Dach und befestigte eine Plastikabdeckung über dem Loch.


  Nachdem sie ins Zimmer zurückgekehrt war, faltete sie die Decken auf, stapelte sie sorgfältig und stellte das korsi in die Ecke. Dann kümmerte sie sich um das Feuer und bemühte sich, es zu entfachen. Es befand sich noch genügend Glut in der Kohlenpfanne. Sie musste nur nachlegen.


  Es war nicht viel anders als mit ihrer Liebe, dachte sie. Sie war bis auf die Glut abgekühlt, so dass sie sich ihrer Gefühle kaum mehr bewusst gewesen war. Es war, als hätte sie frisches Öl darüber gegossen und als würde sie sich erneut daran verbrennen.


  Was war sie für eine Närrin gewesen, dass sie diese Reise mit Arash gemacht hatte!


  Warum hatte sie nicht auf ihre innere Stimme gehört, die ihr gesagt hatte, dass sie sich damit in Gefahr begab?


  Sie zwang sich, nicht mehr darüber nachzudenken, und begann, sich nach etwas Essbarem fürs Frühstück umzusehen. Als Arash schließlich von draußen hereinkam, sich die kalten Hände rieb, war der Tee bereits gekocht, naan getoastet und mit Butter bestrichen. Lana hatte es allerdings nicht geschafft, ihre Gedanken unter Kontrolle zu bekommen.


  „Großartig!" bemerkte Arash, streifte die Stiefel ab und hängte seine Jacke auf. „Hier ist es schön warm!"


  Er ließ sich auf die Kissen sinken, die Lana neben dem Tisch ausgebreitet hatte. Er deutete mit dem Kopf zu dem Nebenraum hinüber. „Nebenan stehen ein paar Ölheizkörper. Wir können nach dem Frühstück mal überprüfen, ob Öl dafür da ist."


  „Woher hast du denn das Plastikstück fürs Dach bekommen?"


  „Das war schon dort. Der Wind hatte es gelöst", antwortete er, während Lana das Brot mit bloßen Fingern von der Kohlenpfanne zog und es rasch auf den Teller fallen ließ. „Au!"


  Sie schüttelte ihre Hand, als könnte sie die Hitze damit loswerden, ehe sie nach dem zweiten Stück griff.


  Arash lachte.


  „Da liegt ein Topflappen", bemerkte er.


  Lana schaute in sein lächelndes Gesicht und verstand selbst nicht, wie sie sich hatte einreden können, dass sie nichts für die sen Mann empfand.


  Jetzt erschien es ihr, als hätte sie ihn schon immer geliebt. Und dabei hatte sie gehofft, dass dieser Gedanke bei Tageslicht schwinden würde, ebenso wie die Bilder eines Traumes. Aber ein Blick in Arashs Augen machte ihr klar, dass sie sich nicht länger hinter Gleichgültigkeit verstecken konnte.


  „Arash ...", begann sie und brach erschrocken ab. Hatte sie etwa sagen wollen: „Mir ist gerade eingefallen, ich liebe dich"? Einfach so. Als ob er das hören wollte.


  Wie sollte sie die Worte zurückhalten? Sie hatte sich so stark glauben gemacht, dass sie nichts für ihn empfände. Jetzt nachdem ihr klar geworden war, was sie wirklich für ihn empfand, würde sie sich nicht mehr zurückhalten können.


  „Ja?"


  „Möchtest du noch etwas Tee?"


  „Danke."


  Sie schenkte ihm nach. Schweigend aßen sie das einfache Frühstück. Lana war jedoch zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, um das zu bemerken.


  „Wie lange werden wir hier bleiben, Arash?" fragte sie.


  „Wenn wir Schneeschuhe finden, können wir vielleicht morgen aufbrechen." Es klang, als hoffte er das. „Doch wir müssen warten, bis es aufhört zu schneien."


  „Glaubst du, dass wir irgendwo Lebensmittel Vorräte finden werden?" fragte Lana.


  „Ich bin überzeugt, irgendetwas wird da sein. Sicherlich finde ich auch eine Waffe und Munition", meinte Arash nachdenklich.


  „Soll das heißen, du willst auf die Jagd gehen, damit wir zu essen haben?"


  „Wenn notwendig, ja. Ich möchte mir gern das Haus ansehen. Die Vorräte können wir anschließend überprüfen. Willst du mitkommen?"


  Sie interessierte sich für sein Zuhause, den Ort seiner Kindheit und Jugend. Vielleicht würde sie ihn dann besser verstehen können.


  Arash führte sie in den Flur und durch den angrenzenden Raum, den sie schon kannte, an der Toilette vorbei.


  Am Ende des Korridors führte eine kurze Treppe zu einem anderen Torbogen hinauf in einen riesigen Saal, der mit bemalten Fliesen ausgekleidet war.


  Es standen nur ein paar vom Krieg beschädigte Möbel in dem ansonsten leeren Raum.


  Nichts konnte die Tatsache verbergen, dass dies früher einmal ein luxuriöser Ort gewesen war, und Lana erkannte im Nachhinein, dass sie die vergangene Nacht in den Räumen der Dienstboten verbracht hatten.


  Dann schritten sie durch eine Reihe von Räumen, von denen ein paar beschädigt waren und ein paar unbewohnt, aber alle zeigten deutliche Anzeichen von Vernachlässigung. An den Wänden, wo einstmals Bilder oder andere Schätze gehangen hatten, zeigten sich verblasste Rechtecke. Lana schüttelte den Kopf.


  „Sind deine Bilder ...?" wollte sie schon fragen, doch sie brach mitten im Satz ab, als er sie ansah.


  „Sie wurden verkauft, um Waffen anzuschaffen", erwiderte er kurz, und Lana erinnerte sich an jene bedrückende Nacht in London, als er diese Tragödie vorhergesehen hatte.


  Hätte ich ihn da getröstet, anstatt ihm nur zuzuhören, dachte sie plötzlich. Hätte ich ihn in die Arme genommen und ihm ge sagt, dass ich ihn liebe ... habe ich da meine Chance verpasst?


  „Es tut mir Leid", bedauerte sie. „Das muss alles wunderbar ausgesehen haben."


  Arash erwiderte nichts darauf, sondern öffnete die nächste Tür. Abgesehen davon, dass überall die Kunstschätze fehlten, waren einige der Rä ume weitgehend in gutem Zustand, und Lana konnte sich nicht zurückhalten, etwas dazu zu sagen: „Es wäre besser, wenn diese Räume bewohnt wären, Arash. Die Möbel leiden unter der Vernachlässigung."


  Er nickte. „Ja, ich werde bald hierher zurückkehren."


  Was hatte Kavi ihm gesagt? Wenn du bei meinem Cousin Omar bist, Arash, dann bleib ein wenig dort, ehe du in das Tal von Aram zurückkehrst und die Aufgabe übernimmst, die dich dort erwartet ...


  Arash runzelte die Stirn. Was für ein Motiv mochte Kavi ha ben, dass er so etwas von ihm verlangte? Wenn er Lana Glauben schenken sollte und sie nicht von ihm hatte begleitet werden wollen, aus welchem Grund sollte Kavi dann eine solche Forderung stellen?


  Während sie durch die Räume seiner Vorfahren schritten, mus terte er Lana von Zeit zu Zeit. Lächelnd betrachtete sie hier die verzierten Torbögen, da die Intarsienarbeiten an einem Bettpfosten oder an einem Tisch, wie auch die Bodenfliesen, die der Lieblingsdesigner seiner Ururgroßmutter entworfen hatte ... warum musste er in dieser Enge mit ihr hausen? War das Zufall, oder steckte ein Sinn dahinter, der sich erst mit der Zeit zeigen würde?


  Es war schließlich verständlich, dass Kavian ihm nicht gern vor der Abreise alle Einzelheiten einer Mission mitteilen wollte.


  Lieb mich, Arash.


  Er schloss die Augen, als die Erinnerungen ihn bestürmten. Lichterglanz auf heller Haut, klare dunkle Augen, die ihn mit offener Sehnsucht anschauten, das Gewicht von ihren Brüsten in seinen Händen und die betörende Leidenschaft, die sie ihm schenkte.


  Diese Erinnerungen hatte er mit sich auf die Schlachtfelder getragen. Jeden Abend hatte er von Lana geträumt, als ob seine Seele sich daran laben könnte.


  Arash holte tief Luft und biss die Zähne aufeinander. Er würde eine eiserne Beherrschung brauchen, um die kommenden Tage durchzustehen. Und gestern Abend hatte er erlebt, wie schnell seine Beherrschung ins Wanken geraten konnte.


  Arash öffnete eine Tür. „Das ist das Ankleidezimmer meiner Mut ter. Es ist bestimmt noch einiges von ihrer Garderobe hier."


  Er ging durch die Tür, und Lana folgte ihm in einen Flur, in dem Kommoden und Schränke standen. Licht fiel durch die ho hen Fenster am anderen Ende herein. Arash öffnete die Schrank türen.


  „Ich weiß nicht, was meine Mutter mitgenommen hat, als sie gegangen ist, aber vielleicht ist noch etwas dabei, was du benutzen kannst."


  Lana trat näher und fand etliche Kleidungsstücke in Kleidersäcken verpackt vor. Über allem hing der starke Duft nach Gewürzen und Moschus.


  Entlang der Wand standen mehrere Schränke, aber bis auf einen waren sie leer oder fast leer. Am anderen Ende, wo etwas mehr Platz war, stand ein Frisiertisch, und Spiegel hingen an den Wänden.


  „Wo ist denn deine Mutter?" fragte Lana einen Moment später.


  „Als der Krieg vorbei war, ist sie zu meiner Schwester gezo gen. Hier wollte sie nicht bleiben, allein und ohne meinen Vater."


  „Und du bist von widerstreitenden Pflichten zerrissen", bemerkte Lana leise.


  Sichtlich widerstrebend begegnete Arash ihrem Blick, und er wandte sich rasch ab, ehe sie den Ausdruck in seinen Augen erkennen konnte.


  „Such dir aus, was du gebrauchen kannst", meinte er.


  „Danke", erwiderte Lana leise und griff in den Kleiderschrank. Sie nahm sich ein Teil heraus und öffnete den Reißverschluss des Kleidersacks. Unter dem seidenen Bezug befand sich ein violettes Kleidungsstück aus hauchzartem Stoff, der mit Dia manten bestickt war.


  Lächelnd hängte sie es wieder weg.


  Wenn ich so etwas anziehe, kann er mir möglicherweise nicht widerstehen, dachte sie unwillkürlich und spürte die Versuchung. Ja, das mag sein, aber das kann ich nicht bei der Kälte tragen.


  „Hier ist etwas Warmes", meinte Arash. Er hatte in einen anderen Schrank gegriffen, zog einen Kleiderbeutel heraus und hängte ihn an den nächsten Haken. Schwungvoll öffnete er den Reißverschluss und holte den Inhalt heraus.


  Aber es war nichts Warmes, sondern ein weiches, glitzerndes Negligee in kräftigem Türkis. Es schien aus Tausenden von sich überlappenden Federn zu bestehen, die selbst Ärmelkanten und Halsausschnitt zierten.


  Parfümduft wehte ihr aus dem Kleiderbeutel entgegen und trug eine aufreizende Kraft mit sich, die ihr sagte, dass eine Frau dieses Kleidungsstück getragen hatte ... um einen Mann zu verführen.


  Lana blinzelte und schüttelte den Kopf, als ob sie dadurch ihre verwirrenden Gedanken vertreiben könnte.


  „So etwas habe ich noch nie gesehen!" erklärte sie munter, um sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen. „Das ist wirklich zauberhaft."


  „Ja", erwiderte er. „Meine Mutter hat sich gern für meinen Vater hübsch gemacht. Er war der Ansicht, sie wäre die einzige Frau der Welt, die einen Mann so an sich fesseln könnte, dass er keine andere Frau mehr bemerken würde."


  Sie schauten sich schweigend in die Augen und merkten nicht, dass die Zeit verging.


  „War es eine arrangierte Ehe?" erkundigte sich Lana schließlich. Denn dann mussten sie sich glücklich schätzen, sich so verliebt zu haben.


  „Mein Vater ist ihr eines Tages zu Pferd begegnet, unten am Fluss. Er war ein ausgezeichneter Reiter, der Beste unter den jungen Männern des Tales. Meine Mutter und ihre Begleiterinnen sind an ihm vorbeigeritten. Da ist plötzlich ihr Pferd durchge gangen. Zahir und seine Männer haben ihr nachgesetzt. Mein Vater hat sie eingeholt und sie von ihrem Pferd auf seines herübergehoben."


  Lana lächelte. „War es Liebe auf den ersten Blick?"


  „Meine Mutter war sehr schön. Er war gleich von ihr angetan, und da er schon einen Arm um sie gelegt hatte, konnte er nicht widerstehen und hat sie geküsst."


  Als Lana das Wort „küssen" hörte, befeuchtete sie ihre Lippen. „Und was ist dann passiert?"


  Arash fuhr fort: „Sie errötete, weil sich so etwas natürlich nicht gehört, und sagte zu ihm:


  ,Sucht ein Khosravi sich so eine Konkubine aus?'


  Über die Bemerkung hat mein Vater sich geärgert und erwidert: ,So sucht er sich seine Frau aus!' Dann hat er sie zu ihren Freunden zurückgebracht. Als er später von seinen eigenen Männern erfahren hatte, wer sie war, ist er gleich am nächsten Tag zum Haus ihres Vaters geritten und hat um ihre Hand angehalten."


  „Stimmt das wirklich?" fragte Lana fasziniert.


  Arash lächelte. Seine Stimme bekam einen weicheren Klang, als er fortfuhr: „So hat mein Vater die Geschichte erzählt. Meine Mutter hat manchmal hinzugefügt, dass ihr Pferd auf ihre Anweisung hin durchgegangen sei."


  Lana lachte. Arash stand einen Augenblick wie benommen da, dann wandte er sich rasch dem Kleidungsstück zu und begann es wegzupacken.


  „Ich dachte, das sei vielleicht ein Mantel", erklärte er leise. „Du kannst später noch einmal alles betrachten und dir etwas
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  aussuchen. Meine Mutter würde das nicht anders wollen."


  „Ein Bad!" rief Lana, als ihr Blick durch den offenen Türbogen in den angrenzenden Raum fiel. „Wie herrlich!" Doch gleich darauf meinte sie betroffen: „Aber es funktioniert sicher nicht, oder?"


  „Bis jetzt haben wir weder fließend Wasser noch Strom", antwortete er und blieb im Türbogen stehen, während Lana sich in das hammam seiner Mutter gelockt fühlte.


  Arash erinnerte sich an Augenblicke aus seiner Kindheit, als seine Mutter sich in dem mit Dampf ge füllten Raum aufgehalten hatte. Er sah im Geiste, wie sie in der Wanne gelegen, mit ihren Bediensteten gescherzt hatte und wie sie sich, in ein weißes Badetuch gehüllt, eines der duftenden Öle ausgesucht hatte. Wie sehr hatte er die Parfüme geliebt und die dampferfüllte Luft.


  „Was für schöne Flaschen!" rief Lana in dem Moment und nahm eines der vielen Badeöle, die hier herumstanden. Sie öffnete die verstaubte Flasche und fühlte sich bei dem Duft, der ihr entgegenströmte, wie in eine andere Welt versetzt. Das waren die Düfte einer verwöhnten, schönen und geliebten Frau, die sich ihrer weiblichen Reize durchaus bewusst war und die nach einem solchen Bad in ein seidenes Kleidungsstück schlüpfte, wie Lana es eben in der Hand gehalten hatte.


  Arash erinnerte sich, wie er als Kind einmal nach einer solchen Flasche gegriffen hatte und wie sie ihm aus der Hand auf die Fliesen gefallen war. Ein überwältigend betörender Duft hatte ihn umfangen. Es war nicht die Art seiner Mutter, wegen einer zerbrochenen Flasche zu schimpfen. Im Gegenteil, alle hatten sich mit ihr über seine kindliche Begeisterung gefreut.


  „Oh, deine Frau wird sich einmal glücklich schätzen!" hatte seine Mutter erklärt. Doch es hatte Jahre gedauert, ehe er diese Worte verstanden hatte.


  Vor tausendvierhundert Jahren hatte der Prophet gesagt: Es ist mir gegeben worden, Parfüm, Frauen und das Gebet zu lieben. Und im Stamm von Aram hieß es heute noch, dass ein Junge, der Parfüm liebte, einmal ein guter Ehemann werde, denn gleich dem Propheten würde er Frauen lieben und sich immer von der Wahrheit leiten lassen ...


  Arash hatte die Macht der Stammesbräuche erst in jener Nacht verstanden, als er Lana in die Arme geschlossen hatte. Da war er von seinen Sinnen überwältigt worden. Er war von ihr ebenso betört gewesen wie von dem Duft, den er als Kind so begeistert genossen hatte ...


  Aber das war zu einer anderen Zeit gewesen, in einem anderen Leben.


  Heute war das vorbei. Nur noch ein Dutzend Flaschen dieser Düfte stand auf dem niedrigen Tisch, der einmal übervo ll gewesen war.


  Als er sie fast ärgerlich musterte, stellte Lana die Flasche nervös auf den Tisch zurück und folgte ihm. Sie kamen an weiteren Räumen vorbei, die sicherlich einmal sein Vater und sein Bruder bewohnt hatten und die er nicht leer stehen sehen konnte. Noch nicht.


  Bald schon erreichten sie eine Tür, die nach draußen führte. Sie waren in den Teil des Hauses gelangt, der getroffen und fast restlos zerstört worden war. Sie standen zwischen Wänden ohne Dach. Es war der am höchsten gelegene Teil des Hauses.


  Lana schaute sich in der Ruine um. Schnee bedeckte den Schutt und die Überreste. Durch die klaffenden Öffnungen von Fenstern und Türen wehte der Schnee und unterstrich die Trostlosigkeit des Anblicks.


  Trotz des Donnerns des Wasserfalls hörte sie es. Einen Laut in der Ferne ...


  „Hier brauchen wir nicht weiter zu suchen", meinte Arash.


  Sie umfasste seinen Arm. „Arash, was war das?"


  „Hast du das gehört?" fragte er und neigte den Kopf zur Seite.


  Ein leiser Schrei, verklungen, kaum dass sie ihn wahrge nommen hatten.


  „Als ob jemand weint", flüsterte sie.


  „Aus welcher Richtung kam es?"


  Lana deutete nach Osten zum Wasserfall hinüber. Arash stieg über den schneebedeckten Schutt und ging durch einen Türrahmen in einer dicken Mauer, die Jahrhunderte überdauert und selbst dem Angriff noch getrotzt hatte. Sie folgte ihm und fand sich in dem ummauerten Hof wieder.


  In der Mitte des Bereichs stand ein quadratisches Gebäude, dessen Kuppel sie gestern schon erspäht hatte. Seine Fenster waren mit hölzernen Läden ve rschlossen und die Wände mit Schnee zugeweht.


  Durch das Rauschen des Wasserfalls und die dämpfende Wirkung des dichten Schneetreibens war es schwer, sich zu orientie ren, aber der klagende Laut war deutlicher zu hören als zuvor.


  „Es ist möglich, dass jemand hier Schutz gesucht hat, da er nicht wusste, welcher Teil des Hauses bewohnbar ist", erwiderte Arash gelassen. „Lass uns im majlis nachsehen."


  Der majlis war ein Versammlungsraum des Stammes, den der Scheich seinen Leuten für Zusammenkünfte und Beratungen zur Verfügung stellte.


  Der Kuppelbau schien weitgehend intakt. Während Lana Arash folgte, hämmerte ihr Herz aufgeregt. War das etwa ein Baby gewesen, das sie gehört hatte? Wenn jemand hier draußen bei den Temperaturen die Nacht verbracht hatte, wäre es ein Wunder, dass er noch lebte.


  Die massiven Doppeltüren aus geschnitztem Holz ließen sich leicht öffnen. Arash zog sie weit auf und trat ein.


  Lana war dicht hinter ihm. Die Dunkelheit wurde nur von ein paar Lichtstreifen erhellt, die durch die Ritzen der Läden fielen. Nichts minderte jedoch den Gestank, der von den Tieren ausging, deren Blöken ihnen an die Ohren drang.


  „ Ya Allah", bemerkte Arash mehr zu sich selbst als zu ihr. „Ist aus dem majlis meines Vaters ein Stall geworden?"


  „Sind das Schafe?" wollte Lana wissen und blinzelte nervös zu den unruhigen Tieren hinüber, die in der dunkelsten Ecke zusammengepfercht waren.


  „Warte", sagte Arash und hastete nach draußen. Gleich darauf hörte sie ihn die Läden aufklappen, und gedämpftes Tageslicht fiel in den Raum.


  Eine kleine Herde Schafe drängte sich in einer Ecke des wunderschön gefliesten Raumes zusammen. Dort war etwas Stroh für sie ausgelegt worden. Ein paar Hühner und ein Hahn spazierten herum und pickten hier und da im Stroh. Ein Esel, der geduldig neben einem Fressnapf stand und kaute, beobachtete sie.


  „Gott sei Dank haben sie überlebt!" rief Lana aus.


  „Sieh mal!" bemerkte Arash.


  In der hintersten Ecke, das Gesicht den Ankömmlingen zuge wandt, stand ein Mutterschaf schützend vor zwei kleinen neuge borenen Lämmern, die hungrig saugten und wild mit den Schwänzen dazu wedelten.


  „Oh!" rief Lana begeistert und lachte erfreut auf. „Oh, wie tapfer von ihr!"


  „Es ist noch zu früh, um sie ins Tal zu treiben. Die Saison beginnt gewöhnlich erst in zwei Wochen."


  „Ist es ihnen auch warm genug?" fragte sie. Da die Tiere sich alle dicht aneinander gedrängt hatten, war es in gewisser Weise warm geblieben. Doch die beiden Lämmer waren so winzig.


  „Lämmer überleben sogar unter schwierigeren Bedingungen", sagte Arash. „Aber sie haben eine bessere Chance, wenn sie in den nächsten Tagen warm gehalten werden."


  Sie folgte seinem Kopfnicken. In einer der Ecken stand ein gusseiserner Ofen. Dahinter war Kohle und Holz gestapelt.


  „Ich hatte gehofft, wir könnten sie mit in die Küche nehmen!" gestand Lana.


  Arash warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Versuch das mal ihrer Mutter klarzumachen."


  Er schritt zu dem Herd hinüber, nahm die Deckplatte ab und schaute hinein. Dann öffnete er die Tür und hockte sich davor, um die Asche herauszurütteln. Lana sah deutlich die Glut im Ofen.


  „Nun, daran können wir erkennen, dass Sulayman oder jemand anders gestern noch hier war", stellte er fest, nahm ein paar Stücke Holz und legte sie in die Glut.


  Lana trat zu ihm, um ihm zu helfen. Sie suchte nach trockenen Blättern und Zweigen unter den Holzscheiten und reichte sie Arash. Nach ein paar Minuten begann das Feuer zu knacken und zu knistern.


  Für die Tiere war reichlich Futter ausgeteilt worden. Derjenige, der sich bisher um die Tiere gekümmert hatte, hatte offenbar damit gerechnet, dass er nicht sofort zurückkehren würde. Aber sie füllten Futter nach und häuften neues Stroh auf. Mit den Eimern, die neben der Tür standen, gingen sie nach draußen in den Schnee.


  Die ganze Zeit arbeiteten sie schweigend, doch jeder schien den anderen ohne Worte zu verstehen, und das machte Lana wehmütig. Zu gern hätte sie ihm gestanden, dass sie ihn liebte. Aber sie fragte sich, ob das etwas geändert hätte.


  Arash ging hinüber zu einem schmalen Fluss, der in einem kleinen Wasserfall über eine terrassenartige Mauer herunterplätscherte. Dort füllte er die Eimer. Lana schaute ihm dabei zu und folgte ihm zum Haus zurück.


  Während Arash dort die Wassertröge füllte, bemerkte Lana, wie sein Blick unwillkürlich zu der Wand hinüberglitt, in deren Mitte sich ein kreisrunder Schatten befand. Sie konnte zwar Arashs Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber ihr fiel auf, wie sein Rücken sich straffte und er sich absichtlich von ihr abwandte.


  „Was hing dort, Arash?" fragte sie, ohne lange nachzudenken.


  Arash wandte sich ihr zu. Er schien wie aus einem Traum aufzuwachen. „Wie bitte?"


  Sie deutete auf die Wand. „Was hat dort gehangen?"


  „Das Wappen von Aram", antwortete er. „Es hat über zweihundertfünfzig Jahre dort gehangen."


  Seine Stimme kla


  ng tonlos, aber dennoch verstand sie sofort, dass es ein besonders kostbarer Schatz gewesen sein musste, dessen Verschwinden er als großen Verlust betrachtete.


  „Ist es verkauft worden?" fragte sie leise.


  „Verkauft? Nein, kein al Khosravi kann das Wappen von Aram verkaufen. Nur dadurch haben wir unsere Herrschaft und die rechte Führung. Einmal, vor langer Zeit, wurde es gestohlen, aber der Dieb hat es zurückgebracht. Jetzt ist es wieder verschwunden. Wer weiß, wo es ist?"


  8. KAPITEL


  Schweigend und in Gedanken versunken begann Lana, nachdem sie in die Küche zurückgekehrt waren, das Essen vorzubereiten, während Arash die Paraffinheizkörper füllte und einen davon in die Küche trug. Den anderen beließ er im Nebenraum, wo sie ihn kurz darauf Möbel rücken hörte.


  In verschiedenen Kammern und Lagerräumen hatten sie einiges an Vorräten gefunden, das ihnen für die nächsten Tage reichte. In einem Kaum hingen auch getrocknete Kräuter und Knoblauchze hen zusammen mit ein paar Stücken Fleisch von der Decke.


  Arash schaute hinauf: „Die Bewachung des majlis kostet auch einen Preis."


  „Wenn du mir eins davon herunterholst", hatte Lana trocken versetzt. „... wird mir schon etwas einfallen, wie ich es uns zum Abendessen zubereiten kann."


  Doch im Augenblick konzentrierte sie sich auf ihr Mittagessen. Es war schön, so zusammenzuarbeiten, gemeinsame Aufgaben zu bewältigen. Das hatte sie sich schon damals in London erträumt, als sie sich in Arash verliebt und von der Erwiderung ihrer Gefühle geträumt hatte. Sie hatte sich schon aus gemalt, wie es sein würde, mit ihm auf einer kleinen Farm zu leben und ein paar Kinder zu haben, die vielleicht gemeinsam mit Tieren aufwachsen würden.


  Ganz sicher würde sie keine Ehe führen wollen, wie ihre Eltern es getan hatten. Ihr Vater war die meiste Zeit unterwegs gewesen, so dass ihre Mutter allein die Verantwortung für Haus und Familie getragen hatte. Nach zehn Jahren waren sie zwar sehr wohlha bend gewesen, aber ihre Mutter hatte nicht mehr viel gemeinsam mit ihrem Vater.


  Nein, so hatte Lana sich ihre Zukunft mit Arash nicht ge wünscht. Sie hatte vielmehr gehofft, alles mit ihm zu teilen, die Arbeit wie das Vergnügen, den Kummer wie die Freude.


  Dabei durfte sie nicht vergessen, dass sie niemals hätte herkommen können, wenn ihr Vater nicht so hart gearbeitet hätte. Wäre ihr Vater mit einem durchschnittlichen Leben zufrieden gewesen, hätte sie nicht im Ausland studieren können, wäre Arash nie begegnet und hätte vermutlich nie in ihrem Leben etwas über Parvan oder die Emirate von Barakat erfahren.


  Und selbst wenn das Gegenteil der Fall gewesen wäre, hätte sie nicht das Geld besessen, mit dem sie den Wiederaufbau des Landes hatte unterstützen können.


  Während Lana diese Gedanken durch den Sinn gingen, hatte sie ein paar Bohnen zum Einweichen aufgesetzt. Jetzt fügte sie noch etwas Gemüse und Gewürze hinzu und füllte den Topf mit Wasser auf, um eine schmackhafte Suppe zu kochen.


  Dann nahm sie das heiße Wasser von der Kohlenpfanne, steckte ihre Toilettentasche in den Hosenbund und zwängte sich an dem Teppich vorbei in den Nebenraum.


  Dort blieb sie überrascht stehen. „Ein Herd!" staunte sie. „Ein richtiger Herd, auf dem man kochen kann."


  Da Arash die Möbel beiseite gerückt hatte, war das gute Stück aus schwarzem Gusseisen und Chrom sichtbar geworden.


  „Er wurde seinerzeit extra aus England importiert. Meine Großmutter war der Ansicht, es würde den Köchen das Leben erleichtern", meinte Arash.


  „Funktioniert er?"


  „Das Ofenrohr ging früher auf der Seite, die jetzt weggerissen ist, nach draußen", erklärte Arash und deutete auf die fehlende Wand. „Ich brauche zuerst ein Stück Ofenrohr."


  Lana schaute sich um. Es befand sich in der Küche auch noch ein Lehmofen, wie er auf dem Land üblich war. „Funktioniert der denn?"


  „Problemlos", erwiderte Arash. „Bis wann willst du ihn geheizt haben?"


  „So gegen drei. Ist das in Ordnung?"


  Lana deutete auf das warme Wasser. „Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich nach oben in das Bad deiner Mutter und wasche mich. Die Abflüsse funktionieren sicher, auch wenn kein fließendes Wasser da ist."


  Er nickte. „Ich werde dir die Heizung nach oben tragen." Er bückte sich, nahm die Heizung mit und ging voran.


  Arash war so fürsorglich und umsichtig, dass Lana sich von ganzem Herzen wünschte, er würde sie lieben. Oder war es besser, er würde keine Frau lieben, und sie könnte hoffen, ihn mit der Zeit für sich zu gewinnen?


  Wusste er eigentlich, ob die Frau, die er liebte, noch unverheiratet war? Am liebsten hätte sie ihn das gefragt. Angenommen, seine Angebetete wollte nicht länger auf ihn warten und hatte sich mit einem anderen begnügt? Vielleicht wollte Arash deshalb so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren.


  Aber vielleicht kam er trotzdem zu spät. War das die Furcht, die ihn trieb? War sie schuld an dem Schatten in seinem Blick? Würde Arash es sich überlegen, sie, Lana, zu heiraten, wenn seine wahre Liebe für ihn unerreichbar wäre?


  Lana hielt inne, als sie erkannte, wohin ihre Gedanken führten. Das geht nicht, ermahnte sie sich. Zwar war es durchaus möglich, jemanden zu heiraten, den man mehr liebte, als er einen selbst lieben konnte. Aber eine Ehe mit einem Mann, der eine andere Frau liebte? Wie sollte da eine Ehe von Bestand sein? Ein Mann, der seine Frau nicht liebte, würde seine Frau schlecht behandeln und ihr das Leben zur Hölle machen.


  Arash nicht, flüsterte ihr eine innere Stimme zu. Er war jedem gegenüber, für den er Verantwortung trug, pflichtbewusst. Das war ihr bereits vor längerer Zeit aufgefallen. Und sicherlich wür de er sich um seine Frau kümmern, auch wenn er sie nicht liebte.


  Abgesehen von dem Augenblick gestern Abend, rief sie sich ins Gedächtnis. Da war er nicht nett zu ihr gewesen. Doch was hatte er ihr damit zeigen wollen, außer dass er sie sexuell attraktiv fand?


  Wenn sie ihn heiraten sollte, so wäre es ihr wichtig, dass er sie auch sexuell anziehend fand. Geistesabwesend beobachtete sie, wie er vor ihr herging. Er besaß etwas, das sie faszinierte und ihr den Verstand raubte.


  So darf ich nicht denken, ermahnte sie sich.


  Direkt vor ihr öffnete Arash die Tür zum Bad seiner Mutter und stellte die Heizung mitten in den Raum. Lana folgte ihm mit dem Wasser und stellte die kleine Lampe auf.


  „Du hast dir Licht mitgebracht?" fragte er.


  Sie griff in ihre Tasche und hielt einen Anzünder hoch. Arash nahm ihn ihr ab und machte ihr die Lamp e an. Nachdem er den Glasbehälter wieder aufgesetzt hatte, breitete sich ein warmes Licht im Raum aus. Einen Moment lang standen sie da und sahen sich an. „Vergiss nicht, dir etwas aus dem Schrank meiner Mutter zu nehmen."


  „Bist du sicher, es ist ihr recht?"


  „Es wird ihr jedenfalls nicht gefallen, wenn sie hört, dass du dir nicht genommen hast, was du brauchtest."


  „Danke."


  An der Tür wandte er sich noch einmal zu ihr um.


  „Könntest du inzwischen die Suppe durchrühren?" fragte sie. „Ich werde nicht lange brauchen."


  „Die Suppe", wiederholte er langsam, als dächte er an etwas anderes. „Ja, ich werde die Suppe umrühren."


  Lana gehörte zu den wenigen Frauen, die sich ihrer eigenen Schönheit nicht bewusst waren. Es mochte daran liegen, dass ihr Vater so wenig zu Hause gewesen war und sie kaum in ihrem Selbstwertgefühl bestärkt hatte. Aber sie war auch schon weit vor der Pubertät eher mollig gewesen. Das hatte Lana nicht gestört. Sie aß viel zu gern.


  Trotzdem hatten ihr Männer erzählt, sie sei schön. Lana hatte gegenüber diesen Komplimenten immer eine Skepsis gehabt. Dennoch wusste sie, dass sie attraktiv war, aber sie fragte sich, welche Ansprüche Arash an Schönheit stellte.


  Sie richtete sich gerader auf in der kühlen Luft und betrachtete sich in den Spiegeln, die sich in dem Raum befanden. Sie hatte etwas abgenommen, seit sie in Parvan lebte. Und sie hatte sich ihr langes, dichtes Haar kurz schneiden lassen, so dass Locken ihr Gesicht umrahmten. So war das Leben hier einfacher, aber sie hatte sich noch nicht an den fremden Anblick gewöhnt. Seit der Pubertät hatte sie langes Haar gehabt und war mollig gewesen.


  Jetzt war sie dagegen knabenhaft schlank, und sie überlegte, ob sie Arash so gefallen könnte. Würde es ihm wie damals Lust bereiten, sie zu streicheln, ihren Hals zu berühren, ihre Schenkel und ihre Brüste? Allein bei der Vorstellung fühlte Lana, wie sie schwach wurde.


  Ich habe es nicht vergessen, dachte sie sehnsüchtig.


  Doch sie hatte sich dazu durchgerungen, nicht mehr daran zu denken. Aber jetzt fiel es ihr ein, und wenn er sie so anfasste wie gestern Abend ... Lana schloss die Augen. Sie ahnte, dass sie ihm hilflos ausgeliefert sein würde. Wenn er sie streichelte, küsste ...


  „Nun, das liegt an dem beengten Raum", redete sie sich hastig ein und öffnete die Auge n.


  „Ich mache mich lieber fertig."


  Sie nahm eine der hübschen Glasflaschen und schüttete ein paar Tropfen Öl in das Badewasser.


  „Du hast etwas gefunden, das du anziehen kannst", stellte Arash fest, als sie sich zum Essen setzten. Es gab Suppe, ein paar fr ische Brötchen und Äpfel zum Nachtisch.


  Lana trug einen weiten, gewebten Kaftan aus dunkelblauer und violetter Wolle. Er war warm und wirkte feminin. Die Farbe unterstrich ihren Teint und den Glanz ihres Haares.


  Was ihr selbst nicht auffiel, war, dass es auch die Ringe unter ihren Augen hervorhob. Ihre Haut wirkte zart wie Porzellan, und die vergangenen Monate harter Arbeit schienen Spuren hinterlassen zu haben. Arash betrachtete sie nachdenklich.


  Sie wirkte, als brauche sie einen Beschützer.


  „Du hast zu hart gearbeitet", meinte er und gab ihr eine Portion Suppe in den Teller. Er hatte sich auch umgezogen. Statt der Jeans trug er eine traditionelle Parvanische Hose und aus Baumwolle gestrickte kniehohe Mokassins, ein langes Hemd und eine dunkle Jacke. Das war die typische Kleidung der Leute aus den Bergen.


  Lana schaute ihn verwundert an. „Ich habe uns doch nur etwas zu essen gemacht", erwiderte sie. „Du hast inzwischen die Möbel verschoben und hart gearbeitet."


  „Ich meine nicht hier und jetzt. Ich sehe, dass du weniger kräftig bist als zu dem Zeitpunkt, als du nach Parvan kamst. Ich bin froh, dass Alinor dich zu dieser Pause überredet hat."


  Sie nahm den Teller von ihm entgegen und schaute ihn überrascht an. Es klang fast wie ein Lob, was er da gesagt hatte.


  „Ich dachte, es stört dich, dass ich mich einmische", bemerkte sie leise.


  Er griff nach seinem Teller und hielt mitten in der Bewegung inne. „Inwiefern sollte es mich stören, dass du dich in Parvan einmischst?" fragte er erstaunt.


  Lana rührte ihre dampfende Suppe mit dem Löffel um und nickte wortlos, ohne aufzusehen.


  „Das wäre ja verrückt. Durch deine Arbeit hat das, was sonst Jahre gedauert hätte, sich in wenigen Monaten erledigen lassen. Wieso sollte das jemanden stören?" fragte Arash erneut.


  „Du denkst doch, ich sei das arme reiche Mädchen, das hier versucht, die großzügige Dame zu spielen", flüsterte sie und starrte in ihre Suppe, als könnte sie dort die Antwort finden.


  Arash hatte sich seinen Teller gefüllt und stellte ihn jetzt hörbar auf den Tisch. „Nein, Lana, so denke ich nicht über dich."


  Die Suppe war schmackhaft gewürzt, die Bohnen nicht ganz weich. Während Lana aß, schaute sie zu ihm hinüber.


  „Warum willst du dann keine Hilfe von mir annehmen?" erkundigte sie sich. „So, wie ich das bisher erlebt habe, könnte der Be sitz hier um dich herum zusammenfallen, und du würdest kein Geld von meinem Vater annehmen oder etwas aus den Hilfsfonds. Dabei ist das eine Schande, weil das Anwesen sehr schön ist und nicht so liegen gelassen werden sollte."


  Sie hielt den Ärmel des Kaftans mit der einen Hand zurück, während sie nach den aufgebackenen Brötchen griff, die sie ge macht hatte, und konzentrierte sich darauf, eines in zwei Hälften zu brechen. Dampf stieg aus der Mitte auf. Unwillkürlich schaute sie Arash wieder an.


  Er musterte sie einen Moment lang eingehend. Sie vermochte jedoch nicht in seinem Gesicht zu lesen, und als sie schon glaubte, die Spannung sei unerträglich, schien er sich innerlich zurückzuziehen. Er senkte den Blick auf seinen Teller und aß seine Suppe.


  „Das geht nicht", erwiderte er endlich.


  Den Ton, den er anschlug, kannte sie nur zu gut. Verschlossen, als befände er sich hinter einer Tür. Sie wusste aus Erfahrung, dass es keinen Sinn hatte, weiter in ihn zu dringen.


  Doch sie konnte sich nicht zurückhalten. „Warum geht es nicht?"


  „Das soll nicht heißen, ich sehe nicht, was du für das Land tust."


  „Warum willst du dann nicht..."


  „Ich kann nicht mit dir darüber reden, Lana."


  „Das verstehe ich nicht. Wir sind doch allein. Wen könnte es da stören?"


  Sie glaubte schon, sie habe ihn erzürnt, so wie er sich mit seiner Suppe beschäftigte und schwieg. Arash konnte sich oft so leicht abkapseln.


  Lana rang mit ihren Gefühlen. Am liebsten hätte sie zu Arash gesagt: „Hör mal, ich liebe dich. Ich habe gerade erkannt, dass ich wahnsinnig in dich verliebt bin. Und ich war es von Anfang an. Bist du wirklich sicher, du liebst mich nicht?"


  Aber das hatte sie bereits einmal versucht. Vielleicht nicht so offen, aber deutlich genug.


  Tief betroffen, dass er sie ohne eine Nachricht verlassen hatte, hatte sie ihm einen Brief nach Parvan geschickt...


  Und obendrein hatte sie noch erfahren, dass Arash Khosravi kein Leibwächter war, sondern ein Tafelgefährte des Kronprinzen und jüngerer Sohn eines angesehenen Scheichs.


  Zunächst hatte sie geglaubt, ihn zu verstehen. Er hatte sich zwar zu ihr hingezogen gefühlt, aber er hatte ihr auch gleich ge sagt, er könne ihr nichts bieten. Denn ohne die Zustimmung seines Vaters konnte er nicht heiraten, und sein Vater würde eine Aus länderin sicherlich nicht akzeptieren.


  In ihrem Brief hatte sie ihm erklärt, es täte ihr Leid, dass sie sich nicht hätte von ihm verabschieden können. Sie hatte ihm auch gestanden, dass sie ihn vermissen würde und hoffe, es ließe sich alles friedlich regeln. Sie würde sich jetzt schon auf ein Wiedersehen mit ihm freuen. Zum Schluss hatte sie hinzugefügt, es wäre wohl besser gewesen, er wäre ein einfacher Mann, denn dann wäre es für sie leichter gewesen ...


  Trotz aller Hoffnungen, die sie hegte, und aller Träume, in denen sie sich mehr ersehnte, hatte Arash ihr nur eine kurze Antwort geschickt und sich für ihre Besorgnis bedankt. Er hatte mit seinem vollen Namen unterschrieben, aber keine weitere Erklärung dazu abgegeben.


  Auch hatte er nicht ihre unglaublich leidenschaftliche Nacht erwähnt.


  Nicht mit einem Wort.


  Dann war die Armee der Kaljuken ins Land gedrungen, die Flughäfen geschlossen worden.


  Lana hatte ihm nicht mehr ge schrieben. Sie fand sich mit der Tatsache ab, die sie zunächst nicht hatte wahrhaben wollen. Er hatte die Nacht mir ihr genossen, war aber nicht weiter an ihr interessiert.


  Ein zweites Mal würde sie sich nicht erniedrigen und sich dem Mann anbieten, der sie nicht wollte.


  Nachdem sie gegessen hatten und Arash das Geschirr vom Tisch geräumt hatte, servierte Lana noch Kaffee mit ein paar Winteräpfeln als Dessert. Die Äpfel waren ein wenig runzlig, aber essbar.


  „Sind sie aus deinem eigenen Obstanbau?" wollte Lana wissen.


  „Ich hoffe es", antwortete er. „Wenn nicht, würde es bedeuten, dass unsere Bäume nicht tragen."


  Lana biss in ihren Apfel und genoss den frischen Saftge schmack. Trotz allem fühlte sie sich plötzlich im Einklang mit Arash und erkannte, dass sie ihm nicht lange böse sein konnte.


  „Ist Aram ein Vorfahre von dir?" erkundigte sie sich.


  Ehe er antwortete, huschte ein Schatten über sein Gesicht. „Aram ist ein entfernter Vorfahre, über den wir zahlreiche Legenden haben. Er war der Anführer in diesem Tal, ein angesehener Krieger, der große mystische Kräfte besaß."


  „Ist das Wappen tatsächlich so alt?"


  „Das Wappen nicht. Aber der Stein, der Rubin in der Mitte des Wappens. Er gehörte Aram."


  Lächelnd lehnte Lana sich mit dem Apfel in die Kissen zurück. „Also war es ursprünglich Arams Rubin?"


  „So nennen wir ihn heute noch. In Arams Rubin sind Symbole geschnitzt, die Macht anziehen und im Stein halten. Der Stein


  stammt hier aus dem Tal und war einer der größten und schönsten Rubine, die je aus den Minen kamen.


  Aram hat ihn selbst geschliffen. Nur er besaß das Wissen, das dafür erforderlich war. Ob er den Stein getragen hat oder als Sie gel benutzt hat, weiß niemand. Er wurde jedenfalls über die Gene rationen in dieser Familie vererbt. Vor mehr als fünfhundert Jahren haben meine direkten Vorfahren den Rubin in das Wappen aus Gold, Silber und Kupfer einsetzen lassen, um die Macht des Steins zu erhalten.


  Die Leute hier im Tal glauben, genauer gesagt, sie haben seit Hunderten von Jahren daran geglaubt, dass ihr Glück, ihr Leben und ihr Reichtum mit diesem Wappen in Verbindung steht. Solange der Scheich es besitzt, wird er sie auf dem rechten Weg führen, und damit wird alles Übel vom Volk fern gehalten."


  Nachdenklich hielt Arash inne und schien das Schweigen, das sich ausbreitete, nicht zu bemerken. Lana erkannte, dass er eine unsichere Zukunft auf sich zukommen sah.


  Dann riss er sich sichtlich zusammen. „Das Wappen kann nur seinen rechtmäßigen Besitzern, den Scheichs der al Khosravi die ses Glück bringen. Es kann nicht verkauft werden.


  Und jeder, der es stiehlt, würde das Böse über sich selbst bringen."


  „Oh!" Lana hatte vor lauter Aufmerksamkeit den Apfel in ihrer Hand vergessen. „Soll das heißen, es liegt ein Fluch auf dem Wappen?"


  Arash lächelte kopfschüttelnd. „Kein Fluch. Wenn ein Unwissender in eine Steckdose fasst, ist es nicht ein Fluch, der ihn umbringt, sondern seine Unwissenheit über den Strom, der dort fließt und wie man damit umgeht."


  Unsicherheit erfasste sie, und fasziniert lauschte sie ihm. Er redete darüber, als handele es sich nicht um uralte Geheimnisse, sondern um Fakten.


  „Aber Arash ... glaubst du daran?"


  Er schaute nachdenklich auf. „Lana, am Eingang des Tals befindet sich ein Staudamm mit einem Wasserkraftwerk, den die Kaljuks zerbombt haben und der im Augenblick vom Geld deines Vaters wieder aufgebaut wird. Warum?"


  Sie erschr ak über den plötzlichen Themenwechsel. „Nun, Strom ist wichtig für den Lebensstandard der Menschen. Was meinst du damit?"


  „Glaubst du an den Strom in dem Damm?"


  „Glauben? Nein, ich meine, ja, aber ich muss nicht daran glauben, er ist einfach da."


  Arash lächelte und fuhr mit seiner Geschichte fort.


  „Das Wappen von Aram wurde bei jeder Versammlung den Stammesmitgliedern im majlis präsentiert. Und als das gegenwärtige majlis gebaut wurde, in dem jetzt die Hühner, Schafe und Lämmer untergebracht sind, hat das Wappen einen festen Platz bekommen.


  Das war vor zweihundertfünfzig Jahren. Und mit der Zeit wur de es Dar-i Khosh-bakti, Tor zum Reichtum, genannt, weil der Reichtum seither ins Tal gezogen war."


  Als er verstummte, erinnerte sich Lana an ihren Apfel und biss erneut hinein. Sie wollte schon fragen, wer es gestohlen hatte. Doch die Geschichtenerzähler in Parvan musste man nicht anregen. Es galt als Kunst, und jeder gebildete Bürger des Landes verstand sich darauf.


  Das fiel ihr wieder ein, als Arash fortfuhr.


  „Das Wappen hing viele Jahre unberührt an diesem Ort, und bei jeder Versammlung war es für die Männer des Tals das sichere Zeichen, dass ihr Scheich der rechten Führung vertraute.


  Aber es verbreitete sich die Geschichte über den uralten Stein und seine Kräfte. Selbst aus dem Ausland reisten Gelehrte und Akademiker, Scharlatane und andere herbei, um sich das Wappen von Aram anzusehen. Erst zu Zeiten meines Urgroßvaters kam jemand aus dem Westen, um es zu betrachten.


  Und 1917 kam einer der Bediensteten zitternd zu meinem Urgroßvater mit der schrecklichen Nachricht, Arams Rubin sei verschwunden. Das Wappen hing noch an seinem Platz, aber der Stein war entfernt worden."


  Arash machte eine Pause.


  „Wie war das möglich?" Lana schnappte nach Luft, denn, obwohl Arash vollkommen ruhig blieb, konnte sie den Zorn des Scheichs spüren, den er an seine Nachkommen weitergegeben hatte.


  „Am Tag davor hatten drei Männer das Dar-i Khosh-bakti besucht und sich das Wappen angesehen. Ein Franzose und zwei Engländer. Es ließ sich leider nicht sagen, ob sie zusammengearbeitet hatten oder ob einer von ihnen die Tat allein vollbracht hatte. Die Bediensteten meines Urgroßvaters hatten sich nicht die Mühe gemacht, darauf zu achten, wer allein vor dem Wappen ge standen hatte oder in welcher Reihenfolge die Männer das majlis verlassen hatten. Für sie war ein solcher Diebstahl einfach undenkbar. "


  Der Kaffee auf der Kohlenpfanne kochte plötzlich über. Damit war der Bann gebrochen, und Lana zog die Kanne zurück. Sie hatte zwei kleine Tassen hingestellt, die sie mit der dunklen, schäumenden Flüssigkeit füllte.


  Arash rührte sich etwas Zucker hinein, während Lana sich erkundigte: „Was hat dein Urgroßvater gemacht?"


  Bei dem Lächeln, mit dem er die Frage quittierte, war sie froh, dass sie nicht der Täter gewesen war. Sicherlich war der alte Scheich mächtig erzürnt gewesen. „Mein Urgroßvater hat nichts unternommen. Er meinte nur, wie dumm die Ausländer doch wären, dass sie so mit ihrem Schicksal spielten."


  Lana schaute ihn an. „War das alles? Wollte er nicht wissen, wer ihn gestohlen hatte?"


  Arash verneinte.


  „Er hatte sämtliche Männer im Tal zusammengerufen und ihnen das beschädigte Wappen gezeigt. Er erinnerte sie daran, dass der Stein demjenigen, der ihn gestohlen hatte, Unglück bringen würde. Er versicherte ihnen auch, dass sich der Rubin bald wieder in seinem Besitz befinden würde, nicht durch Gewalt, sondern durch freiwillige Rückgabe. Der Dieb wäre nicht in der Lage, das Unglück zu verkraften, das ihn befallen würde.


  Und genau das ist auch passiert."


  Lana vermochte im ersten Moment nichts zu erwidern. „Wirklich?"


  „Innerhalb von drei Wochen wurde meinem Vater der Stein von einem Mittelsmann zurückgebracht, dem eine riesige Summe dafür gezahlt worden war. In einem Begleitbrief bat einer der Männer um Verzeihung."


  „Mehr stand nicht darin?" wollte Lana wissen.


  „Doch, er schrieb, seit er den Stein gestohlen hätte, wäre Unheil über ihn gekommen. Er hoffte, weiteres Unglück zu verhindern, indem er ihn dem rechtmäßigen Besitzer zurückgäbe."


  Sie schaute ihn verblüfft an. „Arash, das ist aber seltsam!" meinte sie. „Stimmt das?"


  Er lächelte, und eine Zärtlichkeit trat in seinen Blick, bei der ihr warm ums Herz wurde.


  „Es stimmt. Der Brief wurde aufbewahrt und ist wahrscheinlich noch hier. Auf jeden Fall habe ich ihn als Kind gesehen. Er war in sehr gestelztem und kaum verständlichem Parvani geschrieben. Ich habe darüber gelacht."


  „Weißt du, was wirklich geschehen war?"


  „Nein", entgegnete er. „Bekannt ist nur, dass der Rubin von einem sehr erschrockenen Mann zurückgebracht wurde."


  Lana erinnerte sich plötzlich an eine tragische Filmserie. „Glaubst du, das wird diesmal auch wieder passieren?"


  Doch gleich darauf wünschte sie sich, sie hätte nicht gefragt. Denn Arashs Augen verdunkelten sich augenblicklich, als sie ihn an seinen Verlust erinnerte. Er schüttelte den Kopf.


  „Ich habe keine Ahnung, wieso es verschwunden ist. Vielleicht ist es weggebracht und durch die Bomben zerstört worden. Es kann auch gestohlen worden sein. Der Dieb kann sogar umgekommen sein und es versteckt haben, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Ich weiß auch nicht, wann es verschwunden ist. Ich habe weder mit meinem Vater noch mit meinem Bruder gesprochen, ehe sie gefallen sind", erklärte er. „Wir haben an verschiedenen Fronten gekämpft. Während des Krieges und auch danach waren sehr viele Fremde im Tal."


  Sie vermochte nichts darauf zu erwidern. „Es ist ... sicherlich sehr wertvoll", flüsterte sie schließlich.


  „Es ist einer der größten auf der Welt bekannten Rubine", meinte Arash tonlos. „Das Eingravierte ist einmalig, und der Stein ist für Sammler wie für Juwelenhändler von unschätzbarem Wert."


  „Es ist schrecklich", bedauerte sie. Dadurch war es noch schwerer, den Stein wieder aufzufinden. So viel verstand sie von der Materie, da ihr Vater für sein Museum mit Antiquitäten handelte. Sollte das Wappen in die Hände eines privaten Sammlers gefallen sein, würde es vermutlich nie wieder auftauchen. Doch zumindest würde es in dem Fall unzerstört bleiben.


  Viel schlimmer wäre, wenn ein skrupelloser Händler den Rubin aus der Mitte ausbrechen und zerteilen würde. Auch klein ge schnitten wäre der Stein noch wertvoll, aber der historische Wert wäre damit vernichtet.


  Unter den Umständen würde das Wappen vermutlich erhalten bleiben. Selbst ohne den Stein würde es für einen Sammler wertvoll sein, aber zusammengeschmolzen würde es jeglichen Wert verlieren. Niemand würde dieses Meisterwerk vernichten.


  „Aber Arash, glaubst du nicht, wenn ein Fremder das Wappen mitgenommen hätte, wäre das hier jemandem im Tal aufgefallen? Hast du dich erkundigt, ob irgendjemand etwas bemerkt hat?"


  „Bislang weiß niemand von dem Verlust. Nur Kavi, Alinor und jetzt du. Selbst Sulayman glaubt, mein Vater hätte das Wappen in Sicherheit gebracht. Wenn sie die Wahrheit erfahren


  ..." Er schüt telte den Kopf und schaute sie an.


  Ihr fiel die Trostlosigkeit in seinem Blick auf. „Wie soll ich dem Volk meines Vaters erklären, dass sie nicht nur ihn, sondern auch die Quelle ihres Reichtums und ihrer rechten Führung für immer verloren haben?"


  9. KAPITEL


  „Arash", flüsterte Lana hilflos und legte ihm wie von selbst tröstend eine Hand auf den Arm.


  „Wird es für sie so schlimm sein?"


  Er umfasste ihre Hand und schob sie beiseite, als könnte er es nicht ertragen, dass sie ihn berührte. Doch dann, als er sie in seiner hielt, vermochte er sie nicht loszulassen. Stattdessen drehte er ihre Hand um und schaute in die Innenfläche, als läge die Lö sung seines Problems darin.


  „Selbst jetzt erzählen sie sich noch, dass der Stamm Aram durch den Schutz des Wappens dem schlimmsten Grauen entgangen ist."


  „Musst du ihnen die Wahrheit sagen?"


  Arash strich mit dem Daumen geistesabwesend über ihre Hand. Die Geste wirkte so zärtlich, dass Lana erschauerte. Sie hatte das Gefühl, er hätte die tatsächliche n Umstände ihrer Beziehung vergessen und empfände wesentlich mehr für sie.


  Schwache Hoffnung keimte in ihr auf, wie Lana sie einmal verspürt hatte, als noch alles möglich gewesen war.


  „Die Versammlungen im majlis müssen wieder stattfinden, sobald ich ins Tal zurückkehre.


  Die Menschen werden es bei der ersten Versammlung erfahren. Ich weiß nicht, wie ich es ihnen sagen soll. Aber ich kann es ihnen auch nicht verschweigen."


  Zögernd erwiderte sie: „Ich kann mir vorstellen, dass du sie nicht belügen willst."


  Er schaute auf, und sie begegnete seinem prüfenden Blick. Lana hatte oft beobachtet, wie er andere so eingehend betrachtet hatte, aber sie hatte er, seit sie in Parvan war, noch nicht so angesehen. Ihr gegenüber hatte er sich eher so verhalten, als hätte er kein Interesse an dem Menschen Lana Holding, noch weniger eigentlich als an den Fremden bei den Wohltätigkeitsveranstaltungen.


  Doch jetzt ruhte sein Blick aufmerksam auf ihr. Sie hielt den Atem an, so deutlich spürte sie den Wunsch, ihm ihre wahren Gefühle zu gestehen.


  „Wie meinst du das?"


  „Wenn sie es dem Wappen zuschreiben, dass sie einigermaßen vor den Auswirkungen des Krieges verschont geblieben sind, und ich ihnen erzähle, dass es vor dessen Ausbruch schon verschwunden war, werden sie dann nicht erkennen, dass ihr Glück nicht nur von Arams Wappen abhängt?"


  Sie hätte sich in der Tiefe seiner dunklen Augen verlieren können.


  „Soll ich mein Leben als ihr Anführer mit einer Notlüge beginnen?" überlegte er laut.


  „Wäre das nicht der erste Beweis, dass die al Khosravi nicht mehr auf dem Weg der rechten Führung wandeln?"


  Er schüttelte den Kopf und lächelte.


  „Es sind Männer und Frauen, keine Kinder mehr. Dafür musste ich sie so behandeln, als wären sie nicht meinesgleichen. Ich bin der Anführer des Volkes, weil sie mich gewählt haben und weil es besser ist, sich einem Anführer zu unterstellen. Eine solche Lüge würde den Vertrag verletzen, den meine Vorfahren mit dem Volk abgeschlossen haben."


  Plötzlich erkannte sie, wie aufrichtig er war. Seine Ehrlichkeit reichte wirklich bis in jede seiner Handlungen.


  „Entschuldige", flüsterte sie. „Du hast Recht."


  „Du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen, dass du mir einen Rat gegeben hast, Lana", erwiderte Arash und runzelte die Stirn. „Aber manchmal ist es besser, einen Rat, den man bekommt, nicht zu befolgen, weil man dadurch den rechten Weg findet."


  „Wenn du meine Meinung dazu hören willst", bemerkte sie, ehe sie sich zurückhalten konnte, „der Stamm Aram ist bei dir sicher, mit und ohne Arams Wappen. Lass ihnen ein paar Wochen oder Monate Zeit, und sie werden es erkennen."


  Er lächelte sie an. Doch die Besorgnis verschwand nicht aus seinen Augen.


  „Arash", flüsterte sie behutsam.


  Fragend begegnete er ihrem Blick.


  „Du weißt, dass mein Vater ein Museum ausstattet. Wie wäre es, wenn er das Gerücht in Umlauf bringt, er wolle Arams Wappen kaufen, ohne den Verkäufer zu verraten? Er kann eine hohe Summe dafür bieten, das weißt du, und das könnte den Dieb dazu bringen, sich zu zeigen."


  Er starrte sie an. „Und was dann, Lana?"


  „Nun, verstehst du nicht, wenn sich derjenige, der es hat, bei ihm melden würde und er dir Bescheid gäbe, bekämst du den Dieb zu fassen."


  Er schwieg nachdenklich. „Und dein Vater würde das Risiko eingehen? Solch ein Mensch kann sehr rachsüchtig sein, Lana, wenn er herausfinden würde, dass dein Vater daran schuld ist."


  Arash hatte Recht. Ihre eigene Verbindung zu Parvan war so bekannt, dass der Dieb einen solchen Trick sofort durchschauen würde. Lana senkte ihren Blick.


  „Oder er könnte es einfach kaufen", erklärte sie, wusste aber gleich, was kommen würde.


  Er schaute sie an. „Das Museum würde deinem Vater über dem Kopf zusammenbrechen, wenn er das Wappen dort behalten würde."


  „Ich meinte ja nicht, um es zu behalten."


  „Willst du etwa vorschlagen, er soll es kaufen und mir geben?"


  „Warum nicht?" Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, da sie seine Antwort bereits kannte.


  „Lana, Arams Wappen ist für einen Sammler viele Millionen Dollar wert. Warum sollte dein Vater ..."


  „Auf dem freien Markt."


  „Wie bitte?" Er war sichtlich erstaunt über die Unterbrechung.


  „Auf dem freien Markt unter Versteigerungsbedingungen, da gebe ich dir Recht. Aber derjenige, der es gestohlen hat, kann es nicht auf dem freien Markt anbieten. Es ist Diebesgut, und das kann er auf keinen Fall vertuschen.


  Also wird er das Geld nehmen und sich zufrieden geben, Arash, verstehst du? Wer immer es gestohlen hat, muss sich mit dem begnügen, was er bekommen kann, es sei denn, er hätte es für einen Privatkunden getan. Mehr als eine Million kann er sich nicht erhoffen." Sie hielt nachdenklich inne, bevor sie fortfuhr: „Vielleicht nicht mal das. Mein Vater hat gesagt ..."


  Sie brach ab, weil er lachte. „Nur eine Million?" fragte er spöttisch. „Ist das alles? Nun, da kann ich ein paar von den Schafen verkaufen, die mein Vater mir hinterlassen hat, und es deinem Vater zurückgeben!"


  „Eine Million Dollar ist für meinen Vater nicht mehr als ein Taschengeld, Arash", erklärte sie mit einem dünnen Lächeln. Sie würde lieber nicht daran denken, wie ihr Vater reagiert hätte, wenn er das gehört hätte.


  Im selben Moment erkannte sie, dass sie Arash erzürnt hatte. „Das weiß ich!" versetzte er.


  „Er kann einen verarmten Scheich kaufen und verkaufen, nicht wahr? Was soll ich ihm dafür geben, Lana?" Er starrte sie an, als könnte er die Antwort auf seine Frage in ihrem Gesicht lesen. Wie gebannt hielt sie seinem Blick stand.


  „Was kann ich ihm bieten, außer meiner Person?" Er fasste in ihr Haar. „Soll ich seine Tochter heiraten, damit sein Enkel einmal einen alten Titel erbt? Was sonst soll ihn dazu bewegen, so etwas für mich zu tun?"


  „Hör auf, Arash!" bat sie, unangenehm berührt.


  „Und du, Lana, wo du kaum höflich bleiben kannst, würdest du einem solchen Handel zustimmen? Dein Sohn würde ein Scheich werden. Willst du dafür dein Glück opfern?"


  Sofort flammte ihr Zorn auf.


  „Wie kannst du es wagen!" stieß sie hervor. „Wie kommst du darauf, dass mein Vater für das, was er bis jetzt aus reiner Großzügigkeit getan hat, irgendetwas haben will? Wie kannst du so etwas von ihn behaupten? Und von mir? Wenn ich Lust hätte, jemanden wegen seines Titels zu heiraten, Arash, musste ich nicht ausgerechnet dich nehmen! Du bist ja besessen von der Furcht, gekauft und verkauft zu werden! Was hast du eigentlich? Du brauchst doch nur abzulehnen, wenn dir jemand etwas anbietet!"


  Sie starrte ihn an. „Oder ist es das, wovor du dich fürchtest, Arash? Du hast vielleicht Angst vor dir, Angst, dass du verkauft wirst und nicht Nein sagen kannst! Was hast du denn?


  Ist das Wappen so verlockend, dass du eine Frau heiraten würdest, die du nicht ausstehen kannst, nur damit du es zurückbekommst?"


  „Tut mir Leid, Lana", begann er, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen, sondern sprang auf.


  „Hast du deshalb mein Angebot abgelehnt und willst lieber den Schmerz ertragen, als dich auf meine Kosten operieren zu lassen? Weil es ein verschleierter Versuch sein könnte, dich kaufen zu wollen? Nein, glaube mir. Ich habe nicht vor, dir irgend welche Angebote zu machen. Würde ich einen Mann kaufen wollen, gäbe es genügend alte Titel auf der Welt, Arash! Warum sollte ich bei dem Scheich eines Stammes Halt machen, von dessen Land noch nie jemand etwas gehört hat? Für die Summe, die mein Vater bieten kann, könnte ich den Sohn eines Dukes bekommen. Vermutlich könnte ich einen der europäischen Prinzen heiraten. Mit dem Titel bekommt man auch eine Tiara, weißt du!"


  Er richtete sich auf. „Ich habe mich schon entschuldigt, Lana. Du musst mich nicht noch beleidigen."


  „Nein, natürlich nicht!" pflichtete sie ihm spöttisch bei. Ihr Zorn verstärkte sich noch durch die Gedanken, die sie den Tag über beschäftigt hatten, aber das wollte sie sich nicht eingestehen. Sie winkte ab. „Aber über die Holding kann man herziehen, nur al Khosravi, das ist ein Name, der ..."


  Er umfasste ihr Handgelenk so hart, dass sie nach Luft schnappte. „Hör auf!" befahl er ihr.


  Sie bemerkte wohl, dass er nur schwer an sich halten konnte.


  „Lass mich los!" rief sie und wollte sich ihm entziehen, doch er hielt sie fest. „Lass los!"


  Sie stemmte sich mit der anderen Hand gegen seine Brust, und plötzlich rangen sie unglaublicherweise miteinander.


  „Hör auf, Lana, hör auf!" verlangte er und umfasste ihr anderes Handgelenk. Einen Augenblick lang standen sie wie erstarrt da und sahen sich an.


  „ Ya Allah!" stieß Arash hilflos aus und presste die Zähne aufeinander. Dann, wie in Zeitlupe, als würde er von einem unsichtbaren Magnet angezogen, legte er sich ihre Arme um den Nacken, ließ ihre Handgelenke los und drückte sie fest an sich. Eine halbe Ewigkeit lang schauten sie sich in die Augen.


  „Ich habe dich gewarnt", sagte er. „Aber du wolltest es so." Und dann verschloss er ihr den Mund mit seinen Lippen.


  Ihr war plötzlich heiß. Stöhnend drängte sie sich an ihn, so dass sie miteinander verschmolzen.


  Er umfasste ihren Kopf und quälte sie mit seinem Kuss, einem innigen, begierigen Kuss, der ein Feuer der Leidenschaft in ihrem Innern entfachte, das sie zu verzehren drohte, bis sie die Sehnsucht kaum länger ertragen konnte. Sie rief nach ihm, trotz des Drucks seiner Lippen auf ihrem Mund und weckte damit sein Verlangen nach ihr.


  Seine Lippen wirkten wie eine Droge auf sie. Je mehr er ihr gab, desto mehr begehrte sie.


  So, als wäre er machtlos dagegen, fasste er in ihr Haar und bog ihr den Kopf zurück, löste sich von ihr und presste seine Lippen auf ihren Hals.


  Die eine Hand hinter ihrem Kopf, die andere unten im Rücken, bog er sie nach hinten, bis sie jeglichen Sinn fürs Gleichgewicht verlor, den Beweis seiner Erregung spürte und die Welt um sie herum versank.


  Arash drückte sie in die Kissen und glitt neben sie. Er nahm ein paar der Kissen, schob sie unter ihren Kopf und ihre Hüften, so dass sie keinen Zweifel an seiner wahren Absicht haben konnte.


  Er hielt Lana so fest und sicher in den Armen, so besitzergreifend, dass sie erregt und erschrocken zugleich war. Er bedeutete Gefahr und Geborgenheit in einer Person. Das Blut pochte ihr in den Schläfen, und ihr Herz raste.


  Kein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er sie ansah. „Lana", sagte er nur, dann küsste er sie auf die Augen, die Schläfen und bedeckte ihr Gesicht sowie ihren Hals bis hinunter zum Ausschnittrand des Kaftans mit vielen kleinen Küssen.


  Der Kaftan war vorn mit Knöpfen geschlossen. Einen nach dem anderen öffnete Arash jetzt, mit sicherer Hand und unübersehbarem Verlangen in den Augen. Darunter trug Lana hauchdünne Seidenwäsche. Arash presste seine Lippen auf den zarten Stoff, so dass die Hitze sie durchströmte.


  Lana verlor das Gefühl für Zeit und Raum. Sie spürte nur noch ihren Herzschlag, seine Wärme und das Miteinander. Erst ein einziges Mal hatte sie eine solche Innigkeit erlebt und sich einem Menschen gegenüber so vertrauensvoll geöffnet.


  Kühle Luft wehte über ihre Haut und entfachte die Leidenschaft, eine wilde Begierde, die sie durchströmte.


  Dann lag sie über ihm, die Brüste an ihn geschmiegt, und lächelte ihn an, während sie seine Schulter und seinen Arm streichelte.


  „Gibst du dich mir ohne jede Bedingung hin?"


  Sie reagierte mit einem Lächeln auf seine Frage und schüttelte hilflos den Kopf. „Welche Bedingungen sollte ich denn stellen?"


  „Keine", entgegnete er rau und schaute ihr prüfend in die Augen. Noch ehe sie etwas erwidern konnte, stieß er einen leisen Fluch aus, umfasste ihren Kopf und zog sie zu sich herunter, bis sich endlich ihre Lippen zu einem sehnsüchtigen Kuss trafen.


  Wie sehr hatte sie sich nach seiner Umarmung gesehnt, wie sehr darauf gewartet! Lana dachte an die Zeit, als sie Angst gehabt hatte, er könnte im Krieg gefallen sein. Später, als sie wusste, dass er sie ablehnte, war sie sich ihrer Gefühle nicht sicher gewesen. Eine Woge der Erregung durchflutete sie und riss sie ungestüm mit sich, während er hungrig den Mund auf ihre Lip pen presste.


  „O Arash!" hauchte sie, als er den Kuss kurz unterbrach. „O Arash, deine Küsse!"


  Seine Augen verdunkelten sich. Er schaute sie an und verschloss ihr gleich darauf stürmisch die Lippen.


  Sie begann, ihn auszuziehen, knöpfte ihm das Hemd auf, berührte zuerst seine Brust mit beiden Händen, dann mit den Lip pen. Sehnsüchtig wartete sie darauf, dass er die Mokassins und die schwere Hose auszog.


  Sie öffnete staunend den Mund, schloss kurz die Augen und betrachtete ihn. Sie vermochte sich nicht satt zu sehen. Nicht mal die schreckliche Narbe, die von seinem Knie bis zu seinen Lenden reichte, störte sie.


  Seine Augen waren jetzt schwarz, erkannte Lana, als ihre Blicke sich begegneten.


  „Wie schön du bist, Arash", raunte sie, während er sinnlich über ihre Schenkel strich, die Seide hochschob, um ihre Reize zu enthüllen. Dann umfasste er ihre Hüften, hob sie rittlings über sich und drang in sie.


  10. KAPITEL


  Lana lag in seinen Armen und wollte weinen vor Freude und Glück. Arash hatte sie beide zugedeckt und hielt Lana fester an sich gepresst als je zuvor.


  Sie schmiegte sich in seine Arme, fühlte seine Hände auf ihrer Hüfte und Schulter. Zärtlich strich sie mit ihrer Hand über seine Brust.


  Sie zählte seine Herzschläge und lauschte dem Rauschen des Wasserfalls, als gehörte beides zusammen. Alles war ein Beweis der Liebe.


  Und sie fragte: „Arash, liebst du mich?"


  Er verspannte sich und drückte unwillkürlich ihren Arm. „Lana, frag mich nicht."


  Das versetzte ihr einen Stich.


  „Warum nicht?"


  „Ich kann dir nichts bieten. Das weißt du." Er hielt inne, aber sie vermochte kein Wort zu sagen. „Du brauchst doch nichts von mir."


  „Bist du da sicher?"


  „Das hier", erklärte er und ließ seine Hand zärtlich über ihre Schulter gleiten. „Natürlich, das Vergnügen wolltest du und hast es auch angenommen. Damit wollen wir uns begnügen.


  Frag nicht nach meinem Herzen."


  Sie stemmte sich hoch und schaute ihm ins Gesicht. Er blickte bekümmert drein.


  „Ich habe das Recht, eines zu erfahren", bemerkte sie.


  „Wirklich?" fragte er resigniert.


  „Während wir uns geliebt haben, Arash, hast du da an mich gedacht oder an sie?"


  Er schloss kurz die Augen und wandte sich ab. Als er die Augen wieder öffnete, schaute er sie nicht an.


  „Sie?"


  „Die Frau, die du liebst und die auf dich wartet, bis dein Leben geordnet ist. Hast du vorhin mich geliebt oder sie?"


  Seine Brust hob und senkte sich. Es zuckte um seine Lippen. „Dich, Lana. Ich habe dich geliebt." Er suchte ihren Blick. Verwundert sah sie die stumme Qual darin und presste ihre Lippen aufeinander, um nicht laut nach Luft zu schnappen.


  „Tut mir Leid!" flüsterte sie und wusste nicht, warum sie das sagte.


  „Mir tut es auch Leid. Ein Mann sollte nicht so schwach werden und sich noch als Mann betrachten dürfen."


  Tränen füllten ihre Augen, und um das vor ihm zu verbergen, richtete sie sich abrupt auf.


  „Fühlst du dich gegen deinen Willen zu mir hingezogen?"


  „Du weißt, dass es so ist", entgegnete er tonlos. „Warum willst du darüber sprechen?"


  Er wäre nicht der erste Mann, dachte Lana, der sich sexuell zu einer Frau hingezogen fühlte, weil er sie für leicht zu erobern hielt, während er seine Liebe gleichzeitig für eine Frau aufhob, die er nicht bekommen konnte.


  Ein bitteres Lachen kam über ihre Lippen. Ausgerechnet von dem Mann wurde sie als leichtfertig betrachtet, der für sie der einzige Liebhaber gewesen war.


  „Ich spreche darüber, weil wir uns damit auseinandersetzen müssen, nicht wahr? Ich will nicht, dass du mir etwas vorwirfst, Arash! Wenn du mich liebst, dann ist das deine Entscheidung, aber ich möchte nicht, dass du es tust, weil ich dich verführt habe, verstehst du? Ich könnte ebenso gut..."


  „Ich mache dir keinen Vorwurf. Es ist allein meine Schuld."


  Sie fröstelte und griff nach dem violetten Kaftan, der von der Farbe, wie sie jetzt sah, fast zu seinen Augen passte. Zweifellos hatte sie ihn deshalb ausgewählt. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Sie schlüpfte in den Kaftan und fühlte sich in gewisser Weise stärker.


  Sie fuhr sich mit allen Fingern durchs Haar, wandte sich um und stellte fest, dass er sie aufmerksam beobachtete. Das Verlangen lag noch deutlich in seinem Blick.


  Lana holte tief Luft.


  „Was willst du jetzt tun?" fragte sie.


  „Wie meinst du das?"


  „Wir haben gerade erkannt, dass wir verrückt nacheinander sind, Arash", versetzte sie offen. „Wir sind hier allein, und jetzt haben wir etwas entstehen lassen, was du lieber ungeschehen machen möchtest. Was mache n wir jetzt? Sollen wir uns die nächsten Tage dagegen wehren, damit du deiner Traumfrau treu sein kannst, oder stehlen wir uns diese Zeit?"


  Er schloss seine Augen, und sein Gesichtsausdruck war so ge quält, dass Lana schockiert war. „Du machst mich wahnsinnig!" stellte er heiser fest und umklammerte ihren Arm, bis es ihr wehtat.


  „Was willst du mir damit sagen? Sollen wir uns lieben, solange wir hier sind, ohne eine Sekunde an die Zukunft zu denken, und wenn wir hier weg sind, wollen wir dann alles vergessen?"


  Sie wollte noch mehr sagen. Das wäre jedoch ein großer Fehler. Sie wusste genau, wenn sie sich von ihm lieben ließe, würde er ihr Herz an sich binden, und sie könnte nie wieder frei sein. Nach nur einer Nacht mit ihm hatte sie es nicht geschafft, sich von einem anderen berühren zu lassen.


  Sie hatte es versucht, hatte sich verzweifelt gewünscht, die Erinnerung an ihn loszuwerden und sich einem anderen zuwenden zu können. In den vielen Jahren hatten auch andere Männer sie leidenschaftlich geküsst. Jedes Mal hatte sie gehofft, es würde ihr helfen. Und doch hatte sie jedes Mal mit heftiger Ablehnung reagiert, denjenigen förmlich von sich gestoßen ... Keine Ent schuldigung half. Es tut mir Leid, ich dachte, ich hätte ihn vergessen ...


  Irgendwann hatte sie aufgehört, es zu versuchen.


  Wenn Arash sie jetzt erneut liebte, wenn sie der Leidenschaft nachgäbe, ihrem Herzen folgte und sich auf das einließ, was seine Augen ihr versprachen, würde sie es nie wieder vergessen. Würde sie dann jemals ein normales Leben führen können?


  Für ihn würden es nur ein paar Tage sein. Für sie jedoch würden die wenigen Stunden ein ganzes Leben bedeuten. Stunden unvollendeten Glücks. Ihr Körper wäre befriedigt, ihr Herz bliebe leer. Schlimmer noch, sie würde im Stillen hoffen, sie könnte ihn doch für sich gewinnen.


  Sie schluckte und erkannte, auf das kurze Glück würde sie nicht verzichten wollen.


  „Nun, warum nicht?" sagte sie.


  Doch dann schnappte sie erschrocken nach Luft. Aber ehe sie die riskanten, dummen Worte zurücknehmen konnte, schnellte er hoch, umfasste ihren Kopf und zog sie zu sich herunter, um sie erneut innig zu küssen.


  Sofort spürte sie an ihrem Schenkel den Beweis seiner Erregung.


  Arash war der Liebhaber, von dem Lana immer geträumt hatte. Er war der Mann, den sie schon immer gewollt hatte. Er war leidenschaftlich und zärtlich, ungestüm und stark, liebevoll.


  In den nächsten zwei Tagen und Nächten liebten sie sich so innig und hingebungsvoll, dass Lana fast schon zu glauben begann, am darauf folgenden Tag müsse die Welt untergehen, es könnte einfach nichts mehr Bestand haben, wenn sie in zwei Ta gen die Leidenschaft eines ganzen Lebens unterbringen sollten.


  Ihr Verlangen war allgegenwärtig. Er fasste nach ihrem Hand gelenk, als sie nach einem Apfel griff, und der Apfel fiel ihr aus den Fingern, er rollte unbeachtet weg, während sie, anstatt das Obst zu schmecken, seine Lippen kostete. So erging es ihnen die ganze Zeit. Kaum dass ihre Blicke sich trafen, flammte das Verlangen auf.


  Lana hätte niemals geahnt, dass sie in den Armen eines Mannes so viel Lust empfinden könnte. Und sie machte in der kurzen Zeit, die ihnen gegönnt war, immer wieder neue Entdeckungen.


  Arash war für sie die Verkörperung der Lust. Alles was er tat und war, hatte die Kraft, sie zu bewegen. Er wirkte wie ein Magnet auf sie, und sie war das aufgeladene Teilchen. Wenn er den Raum verließ, während sie darin saß, musste sie sich zurückhalten, um ihm nicht zu folgen.


  Die sachteste Berührung, ein Blick von ihm, selbst die Bewegung seiner Hand im Lampenlicht erregte sie. Sofort verspürte sie Sehnsucht und Verlangen nach seinem Kuss, seiner Nähe, der heftigen Leidenschaft, die ihre Körper zu erfassen vermochte.


  Es war herrlich, es war erhebend, aber auch qualvoll in seiner Intensität. Schlimmer war die stille Hoffnung, er müsse sie lieben, sonst wäre ein solches Zusammentreffen nicht möglich.


  Für Lana war es, als wäre sie berauscht vom köstlichsten Champagner, den sie je getrunken hatte. Es war, als könnte sie fliegen und käme dabei der Sonne zu nah. Es glich einem wilden, losgelösten Tanz. Sie fühlte sich freier, als sie jemals gehofft hatte. Doch sie wusste, dass es schon bald vorbei sein würde.


  „Es ist so heiß!" flüsterte sie am zweiten Abend, als sie spät in der Nacht von heftigem Verlangen gepackt worden waren und in stürmischer Leidenschaft füreinander entbrannten.


  „Der Sturm ist vorbei. Komm!" befahl er ihr, stand auf und zog sie mit sich. Sie war trunken vor Sinnlichkeit. Ihre Empfindungen schwankten ständig zwischen Begierde und Zufriedenheit. Schweigend folgte sie Arash und fröstelte ein wenig, als ihre Füße die kalten Fliesen berührten.


  Er öffnete die Tür und führte sie in eine dunkle, schneebedeckte Welt. Sie blieb auf der Schwelle stehen und blinzelte. Es hatte aufgehört zu schneien. Der Mond stand hoch und strahlend am Himmel, und die Welt schien den Atem anzuhalten. Selbst das Rauschen des Wasserfalls war in der Dunkelheit verstummt.


  Sie waren beide nackt, und sie musterte ihn schockiert, als er sich rücklings in den Schnee fallen ließ und sie mit sich zog.


  „Arash!" rief sie.


  Er setzte sie rittlings über sich. Sofort schmolz sie dahin bei der Hitze, die sie durchflutete.


  Er zog sie auf sich herunter, stieß in sie und hielt ihre Hüften umfasst.


  Ihre Knie versanken in dem kühlen Pulverschnee, als sie in den leidenschaftlichen Rhythmus einstimmte, und obwohl sie es schon so oft erlebt hatte, spürte sie, wie er erneut Wellen der Lust in ihr auslöste. Es war eine gefährliche Berührung, die ihm nicht nur eine Verbindung zur Quelle ihres Vergnügens gab, sondern auch zu ihrem Herzen.


  Dann, als ihre Bewegungen sich zur Ekstase steigerten, nahm er eine Hand voll Schnee und presste sie auf ihre Haut, an der Stelle, wo ihre Körper vereint waren.


  Die eisige Kälte auf ihrer heißen Haut war ein Schock. Kälte und Hitze prallten in ihren Körpern aufeinander, erzeugten so verschiedenartige Gefühle, dass Lana aufschrie, lachte, keuchte und stöhnte.


  Sie erschauerte vor Lust, legte den Kopf in den Nacken und schrie auf.


  „Arash!" rief sie, als er sich heiß in ihr verströmte und sich erbebend an sie presste.


  11. KAPITEL


  Unter dem freien, klaren Himmel bewegten sich zwei Gestalten, mit Schneeschuhen ausgerüstet, durch das Tal auf die Karawanenroute und den hohen Pass zu. Die Sonne, die über den Bergspitzen aufging, wärmte bereits. Überall traten die Tiere aus ihren Winterquartieren und beschnupperten die dicke weiße Decke, die sich über das Tal ausgebreitet hatte.


  Das Vorwärtskommen mit den Schneeschuhen war schwierig, und Lana hatte bislang nie welche benutzt. Aber Arash bewegte sich langsam, und sie folgte ihm. Dabei versuchte sie, seine Schritte nachzuahmen.


  Sie hatten eine Nachricht und Geld auf dem Tisch hinterlassen. In den Bergen war es üblich, unfreiwillig genossene Gastfreundschaft anzuerkennen und dafür zu bezahlen, wenn man es konnte. Arash war natürlich kein Gast in seinem eigenen Haus, sondern wollte Suhail und Sulayman die Gelegenheit geben, ihre Vorräte aufzufüllen.


  Sie hatten Futter und Wasser bei den Tieren nachgefüllt und die Tür des majlis offen gelassen.


  Das waren eine Reihe kleiner Aufgaben gewesen, die sie daran erinnerten, dass sie bald in die wirkliche Welt zurückkehren würden. Nur einmal, als sie den Gipfel des Kammes erreichten, gönnte Lana sich einen Blick ins Tal. Frieden erfüllte ihr Herz, und sie atmete tief durch. Sie hatte ein paar Tage und Nächte in größter Wonne in diesem Tal, Arashs Zuhause, in seinem Bett und seinen Armen verbracht. Es würde ihr für den Rest ihres Lebens genügen müssen.


  Durch die dicke Schneedecke war im Tal nicht mehr viel zu sehen, was an den Krieg erinnerte.


  „Hat es immer so ausgesehen?" fragte Lana.


  „Wie bitte?" Arash beugte sich vor, da er ihre Worte nicht verstanden hatte.


  „Hat das Tal vor dem Krieg auch so ausgesehen? Im Winter, meine ich."


  Er straffte sich und betrachtete nachdenklich die Szenerie. „So viel anders war es hier tatsächlich nicht, glaube ich."


  Lana deutete auf unzählige verkohlte Baumskelette, die aus dem Schnee ragten und ihr vor dem weißen Hintergrund wesent lich mehr auffielen als an dem Abend, an dem sie angekommen waren.


  „Was war da?"


  „Eine Aprikosenwiese", erwiderte er. „Sie ist in einem trockenen Sommer von einer Bombe getroffen worden."


  „Wem gehört sie?"


  Wären die Dinge anders gewesen, dachte Lana, hätte es keinen Krieg gegeben, der ihn von ihrer Seite gerissen hätte, wäre er dann vielleicht eines Tages mit ihr hierher gekommen?


  Oder wäre die Verbindung zwischen ihnen stärker geworden, wenn er in London geblieben wäre?


  „Meiner Familie."


  „Also dir?"


  Er schaute sie an. „Ja, mir und meinen Erben."


  „Arash, ich ..." Sie schluckte nervös und fürchtete sich vor einer Ablehnung des Vorschlags, den sie ihm machen wollte. „Ich würde ihn ... gern neu anpflanzen, wenn du es erlaubst. Wir könnten nach der Schneeschmelze junge Bäume herbringen ... ic h kann es nicht leiden, wenn Bäume ..."


  Er presste die Lippen fest aufeinander. „Ach, hat es dir so gut gefallen? Was für ein Kompliment für mich, Lana! Stell dir mal vor, was ich meinen Söhnen erzählen kann. Diesen Aprikosengarten habe ich mir bei einer reichen Amerikanerin im Bett verdient! Wie werden sie ..."


  „Halt den Mund!" schrie sie entsetzt. „Halt den Mund! Welches Recht hast du, so etwas zu sagen?"


  Plötzlich wirkte er wütend auf sich selbst. „Keins. Ich habe kein Recht, so etwas über dich zu sagen. Verzeih mir."


  „Warum hast du dann so mit mir geredet?" verlangte sie zu wissen. „Warum hast du mir wehgetan?"


  „Um mir selbst weh zu tun. Ich fühle mich zwiespältig", erwiderte er und biss die Zähne aufeinander. „Du weißt es doch. Das ist der Weg in den Wahnsinn."


  Er wandte sich zum Gehen. „Komm", forderte er sie auf.


  Die Türme und Kuppeln eines Palastes wie aus Tausendundeiner Nacht ragten über die Hauptstadt von Zentralbarakat.


  Unwillkürlich blieb Lana stehen. „Ist es das?" hauchte sie.


  Sie hatten die Grenze zu den Vereinigten Emiraten von Barakat und den Koh-i Noor-Bergen überschritten. Am Nachmittag waren sie der Straße gefolgt, die bergab führte, und hatten schließlich den langen Tunnel erreicht, den die Ingenieure durch das Gebirge gesprengt hatten und der am Fuße der Berge aus kam.


  Die vergangene Nacht hatten sie in einem Dorf verbracht, an einem spontanen Gastmahl teilgenommen und waren am anderen Morgen über die wenig befahrene Wüstenstraße von einer Ehrengarde begleitet worden.


  „Ich nehme an, das haben sie seit Jahrhunderten so gemacht, nur zu Pferd", hatte Lana dazu gesagt.


  „Das stimmt. Es ist ein alter Brauch, den Gästen durch ein feindliches Gebiet Geleitschutz zu geben. Heute ist das nicht mehr so nötig, wie es früher war."


  „Vielleicht ist er ein Scheich der alten Schule", bemerkte Lana lächelnd.


  „Wir sind alle Scheichs der alten Schule. Eine neue gibt es noch nicht."


  So ein einfacher Satz weckte bei ihr schon die Gefühle, musste sie feststellen. Denn ihr war klar, dass zu dem alten Verhaltenskodex nicht nur die übliche Gastfreundlichkeit, Großzügigkeit und Verteidigungsbereitschaft gehörten, sondern auch die Lust, die ein Mann seiner Frau schenkte.


  Sie warf ihm einen prüfenden Seitenblick zu und wurde mit einem kräftigen Händedruck belohnt.


  „Lana, das liegt jetzt hinter uns", erklärte er. „Wir haben es im Tal zurückgelassen."


  Gestern Abend im Dorf hatte Lana natürlich in dem Quartier für unverheiratete Frauen geschlafen. Das war ein kleiner Raum mit hohem Fenster gewesen, durch das der Mond hereinschien, während sie hellwach im Bett lag und sich nach Arash sehnte.


  „Ich weiß", antwortete sie.


  Der Palast schimmerte wie eine Fata Morgana in der Hitze. Er schien über dem Boden zu schweben, als ob Lana ihn sich mit ihrer Phantasie aus einem Märche n herbeigezaubert hätte.


  Arash nickte. „Das ist Omars Palast. Zu Zeiten des alten Königs war es der Winterpalast.


  Der Hof verbrachte gewisse Monate im Jahr hier, und die übrige Zeit hielt er sich am Meer oder in den Bergen auf."


  „Das kann ich verstehen." Lana lächelte. „Es ist schon heiß genug, nicht wahr?"


  „Bist du froh, dass wir endlich da sind?"


  Nicht wirklich, dachte sie insgeheim. „Ich freue mich auf eine Dusche."


  Die sengende Hitze der Wüste drang durch die Wagenfenster herein. Ab und zu bliesen ihr Wirbelstürme den Sand ins Gesicht. Zum Schutz ihrer Augen trug sie eine Sonnenbrille und einen langen, seidenen Schal um den Kopf. Obwohl es als religiöse Pflicht betrachtet wurde, war es in der Wüste eher eine Notwendigkeit, eine Kopfbedeckung zu tragen.


  Arash nickte und wischte sich mit der Hand über die Stirn. Sein Gesicht war mit Staub verschmiert, und Lana sah vermutlich nicht anders aus. Sein Haar und sein Bart waren mit Sand bedeckt.


  „Eine Dusche, ja", versetzte er.


  Plötzlich tauchte in der Ferne eine Staubwolke auf. Sie hörten Schüsse. Ein Dutzend Jeeps kam ihnen entgegen und hielt auf sie zu.


  Lana erschrak. „Lieber Himmel!" rief sie. „Wer ist das?"


  Arash meinte im selben Moment. „Aha, wir sind gesehen worden. Omar muss Wachen aufgestellt haben."


  An die Bräuche der Begrüßung musste sie sich immer noch ge wöhnen. Gastfreundschaft und Großzügigkeit galten in Parvan wie in Barakat als hohe Kunst.


  Sie lachte. „Im ersten Augenblick habe ich es bedauert, dass die Eskorte des Scheichs sich schon verabschiedet hatte. Ich habe schon geglaubt, wir würden gefangen genommen!"


  „Was? In der Nähe des Palastes? Ich glaube, da hätte Omar aber ein Wörtchen mitzureden."


  Von einer riesigen Staubwolke eingehüllt, blieben die Jeeps um sie herum stehen und feuerten ihre Gewehrsalven ab, ehe sie die beiden zu Omars Palast begleiteten.


  Omars Frau, Prinzessin Jana, führte Lana in ein paar großartige Räume, die sie während ihres Aufenthaltes in diesem märchenhaften Palast bewohnen sollte. Zwei Bedienstete packten bereits Lana s Taschen aus.


  „Das ist Salimah. Sie spricht Englisch", erklärte Jana. „Sie wird sich um dich kümmern.


  Salimah, das ist Lana Holding. Und Fatima wird dir ein Bad einlaufen lassen."


  Nach der Begrüßung führte Jana sie auf eine große, weitläufige Terrasse. Hier war es kühl, schattig und bot den Ausblick auf einen Innenhof, in dem zu beiden Enden eines Pools ein wunderschöner Springbrunnen plätscherte. Der Pool war umrahmt von Blumen und Pflanzen und von einem Bogengang, der Schatten bot. Die Sonne fiel durch feine Holzgitter und erzeugte zauberhafte Muster.


  „Ich komme mir vor wie im Märchenland", meinte Lana, nachdem sie an einem Tisch Platz genommen hatten. Prinzessin Jana winkte einen Bediensteten weg und deutete auf die Getränke, die schon bereitgestellt worden waren.


  Lana trug noch ihre staubige, verschwitzte Kleidung und fühlte sich neben Janas eleganter Erscheinung nicht wohl, aber zuerst brauchte sie einen erfrischenden Drink. Sie entschied sich für einen Fruchtsaft und nahm das Glas dankend entgegen.


  Bei der staatlichen Hochzeit der drei Prinzen von Barakat hatten Jana, Lana und Alinor herausgefunden, dass sie sich bereits kannten. Obwohl sie unterschiedliche Colleges der Universität von London besucht hatten, waren sie in demselben Schwimmclub gewesen. Zwar waren sie mehr zufällig miteinander bekannt gewesen, doch heute, so weit von der Heimat entfernt, waren sie richtig miteinander verbunden.


  „Alinor und ich hatten Angst, als der Schneesturm aufkam", berichtete Jana ihr. „Wir haben uns Sorgen gemacht. Zum Glück habt ihr das Tal erreicht! Aber Omar hat von Anfang an behaup tet, du seiest bei Arash in Sicherheit. Ich hätte bloß ein schlechtes Gewissen, meinte er."


  „Aber warum denn das?" wollte Lana wissen.


  Jana zögerte ein wenig. „Ach, na ja, du weißt, wie es ist. Ich habe dich schließlich eingeladen."


  „Ja, aber ..." Lana vermochte nicht, sich zu konzentrieren und dachte nicht weiter über die rätselhaften Worte nach. „Oh, ist das nicht wunderbar? So herrlich ... sieh mal, wie die Sonne durch das Ho lzgitter fällt! Zauberhaft." Sie reckte sich genüsslich in dem Schatten und trank den süßen Fruchtsaft.


  Er schmeckte köstlich. Lana seufzte zufrieden und lauschte dem Plätschern des Wassers.


  „Ich vermute, bei Arash hat es auch so ähnlich ausgesehen, ehe die Bomben gefallen sind", bemerkte sie.


  Jana nippte an ihrem eigenen Glas. „Ist der Schaden groß?"


  Lana beschrieb, was sie gesehen hatte, sprach von den Ruinen, den wunderschönen Fliesen, die zerstört worden waren, und den abgebrannten Obstgärten.


  Jana sah sie aufmerksam an. „Jetzt, wo du dir alles angesehen hast, wirst du bestimmt einen Fonds für ihn einrichten, oder?"


  Lana seufzte. „Ich habe Arash schon vor Jahren Geld angeboten. Er will keinen Pfennig von mir."


  Jana zeigte sich nicht wenig überrascht. „Wirklich? Aber das ist doch albern. Dabei haben wir die ganze Zeit gedacht ... aber warum?"


  Lana hob die Schultern. „Ich kann es mir nicht erklären", meinte sie und fühlte, wie ihr Tränen in den Augen brannten. „Er lässt meine Hilfe nicht zu. Nicht mal für einen Aprikosengarten. Er hat mir fast den Kopf abgerissen. Ich meine, Himmel, Jana, was sind denn ein paar Bäume? Außerdem gäbe es auch Hilfe für sein Knie, aber er will sich weder die Fahrt noch die Operation bezahlen lassen. Warum nicht, verflixt?"


  Sie schluchzte auf, stellte das Glas hin und verbarg ihr Gesicht in beiden Händen. Dann brach es aus ihr heraus.


  „Oh, ich kann die Tränen nicht länger zurückhalten. Die ganze Zeit schon geht das so. Er hilft die Gelder zusammenzutragen, und ich habe ihm schon gesagt, wenn er das annimmt, was ihm dabei zufließt, wäre ihm geholfen. Aber er lehnt immer ab und sagt, es sei alles fürs Tal."


  „Für das Tal, aber nicht für seinen Familienbesitz?" wollte Jana nachdenklich wissen.


  Lana nickte. „Dieser verdammte Damm, den die Kaljuks so zerstört haben. Wenn du gesehen hättest, wie sie gezielt ein Be wässerungssystem vernichtet haben, das Jahrhunderte alt ist.


  Diese Dinge im Tal Aram darf ich finanzieren. Sie haben ihren Anteil Frühjahrssaatgut bekommen. Meine Teams haben die Gegend nach Minen abgekämmt, und wir konnten eine kleine Textilfabrik in einem der Dörfer aufbauen. Traditionelle Textilien aus Aram sind an der Westküste und in Frankreich sehr beliebt."


  Erneut schluchzte sie auf. „Aber das ist alles, was er mich tun lässt. Wenn es um ..."


  „Lana, es liegt daran, dass er dich liebt." Die leise Stimme wirkte in ihrem Kummer wie ein Peitschenhieb.


  „Was?" Lana schnappte nach Luft.


  „Welche andere Erklärung gibt es denn?"


  „Bitte, ist das etwa eine Erklärung? Würde er mich lieben, würde er auch Hilfe von mir annehmen."


  „Wenn er in Kalifornien leben würde, vielleicht. Arash stammt aus den Bergen. Er ist ein Durrani und ein al Khosravi, wie du weißt. Beide sind kämpferische und stolze Bergvölker."


  Lana musterte ihre Freundin und fühlte sich innerlich zwischen Hoffnung und Unglaube hin und her gerissen.


  „Omar ist ein Durrani, daher weiß ich das", fuhr Jana fort. „Falls Arash dich liebt, kann er deine Hilfe nicht annehmen. Oben im Koh-i Shir ist ein Mann ein Mann, und er kümmert sich um das Wohl seiner Frau."


  Ein Mann heiratet nicht eher, bis er einer Frau etwas bieten kann.


  „Aber er liebt eine andere. Das hat er mir gesagt."


  Jana warf ihr einen ungläubigen Blick zu. „Hat er das? Wann?"


  Ein Bediensteter reichte ihr ein Tablett mit Taschentüchern. Mit einem dankbaren Lächeln nahm Lana sich ein paar und putzte sich die Nase.


  „Alle Achtung, ihr habt hier keine Probleme mit den Bediens teten, wie ich sehe!" scherzte sie. „Arash hat es mir vor ein paar Tagen erzählt. Als wir in den Berge n waren. Ich glaube, sie ist ein Mädchen aus dem Tal. Er sagte, er würde sie nicht heiraten, weil es zu lange dauern würde, bis er sein Haus wieder aufgebaut hätte. Sie würde nur ihre Jugend und Schönheit verschwenden. Als ob sie das kümmert, wenn sie ihn liebt!"


  Jana schüttelte betrübt den Kopf. „Nun, dann weiß ich nicht, was ich sagen soll. Seltsam, dass wir glaubten ..." Sie brach ab und schüttelte den Kopf, als Lana nachfragte. „Bist du sicher, dass er nicht lügt, um sich selbst zu schützen?"


  „Wovor denn?"


  Jana schaute sie an. „Vor dir. Wenn du kein Geld hättest und von ihm Geld brauchtest, anstatt umgekehrt, hättest du vielleicht eine bessere Chance, Lana."


  „Es hat eine Zeit in England gegeben, da habe ich geglaubt, sein Vater würde es ihm nicht erlauben, eine Ausländerin zu heiraten. Ich habe schon überlegt, ob es das wäre, was ihn zurückge halten hatte."


  Jana lächelte. „Ich kann nur eins dazu sagen. Auf den Gedanken ist Omar nicht gekommen.


  Aber weißt du was, du solltest jetzt erst mal ein Bad nehme n, und hier ist schon Fatima. Shokran jazilan, Fatima", bemerkte sie zu der Bediensteten, die daraufhin nickte und verschwand.


  „Fatima spricht kein Englisch. Die meisten Bediensteten können es nicht, aber bei ihr brauchst du es auch nicht. Sie ist sehr aufmerksam."


  Jana stand auf.


  „Omar und ich haben heute Abend ein Bankett in Barakat al Barakat. Bis morgen sind wir in Verhandlungen vertieft. Ich fürchte deshalb, dass du in den kommenden Tagen mit Arash allein sein wirst."


  Lana blinzelte zu ihr auf. „Wie bitte?"


  „Es tut mir Leid, aber es gab keine andere Möglichkeit. Natürlich hatte ich damit gerechnet, dass ihr schon vor ein paar Tagen hier eintrefft, dann hätten wir euch eingeladen, uns zu begleiten, aber da ihr erst heute Abend eingetroffen seid, wollen wir euch das nicht zumuten. Ich habe dafür gesorgt, dass euch das Essen auf der Terrasse serviert wird. Ich hoffe, ihr macht es euch ge mütlich. Wir haben einen Pool, Pferde und Autos. Nehmt euch, was ihr braucht. Arash kennt sich aus."


  Jana beugte sich vor und küsste sie auf die Wangen. „Es tut mir Leid, ich würde mich lieber den ganzen Abend mit dir unterhalten, aber das lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Der Helikopter muss in einer halben Stunde losfliegen, wenn wir pünktlich sein wollen. Vorher muss ich mich noch umziehen. Aber du schaffst das schon. Sonst frag Arash, wenn du irgendetwas willst."


  Lana ließ sich von Fatima einseifen wie ein kleines Kind. Die Be rührung ihrer festen Hände wirkte entspannend auf ihre Mus keln, die von der langen Fahrt und dem leidenschaftlichen Liebesspiel verkrampft waren.


  Anschließend stieg sie die Stufen hinunter in das Becken und fühlte, wie sich ihr Körper in dem warmen, klaren Wasser restlos erholte.


  Sie bemühte sich, über nichts nachzudenken. Sie versuchte auch nicht, Janas Worte zu entschlüsseln, wollte keine Hoffnung in sich aufkommen lassen.


  Er liebte eine Frau, der er seine Liebe nicht gestanden hatte. Sie erinnerte sich an den Ausdruck seiner Augen, als er ihr das erzählt hatte. Konnte es sein, dass ...?


  So betrachtet, passte alles zusammen, und besonders die Leidenschaft der vergangenen Tage ergab einen Sinn. Wenn er sie liebte, aber nicht heiraten konnte, weil er ihr „nichts zu bieten" hatte, dann bedeuteten die vergangenen Tage ...


  Lana schloss die Augen und versuchte, die Hoffnung, die in ihrem Innern aufflackerte, zu verdrängen.


  Eine halbe Stunde später betrat sie gut erholt das Schlafzimmer.


  „Oh wie schön!"


  Salimah errötete vor Freude bei dem Lob. „Meine Herrin hat mich angewiesen, Ihnen ihre Garderobe anzubieten, Khanum Lana. Da ich gesehen habe, wie wenig Sie mitgebracht haben, habe ich Ihnen etwas ausgewählt."


  Mehrere herrliche Kleidungsstücke lagen bereit, und Lana bewunderte eines nach dem anderen, obwohl sie gleich wusste, welches sie anziehe n würde. Salimah lächelte glücklich, als sie es an sich nahm.


  „Das ist sehr schön, denn die Kombination zeigt Haut", vertraute sie Lana an und hob die durchsichtige schwarze Hose hoch, die mit Goldstickerei eingefasst war. „Natürlich trägt man keine Unterwäsche darunter. Es würde die Wirkung verfehlen."


  Lana schlüpfte in die schwarze Haremshose, band sie in der Taille und zog das goldbestickte Oberteil an, das Salimah ihr zuknöpfte. Salimah hatte Recht, der hauchzarte Stoff schien undurchdringlich, bis er mit ihrer Haut in Berührung kam, dann zeigte sich, wie durchsichtig das Material in Wirklichkeit war.


  Lana benutzte nur wenig Make-up um die Augen, das Salimah auftrug, und puderte ihre Wangen. Dann legte ihr eine andere Dienerin eine Kette aus zarten Go ldblättern um die Stirn und band ihr den zarten Schal ums Haar.


  Schlichte, goldene Riemchensandalen und ein paar Armbänder vervollständigten das Ensemble. Lana blickte verwundert in den Spiegel. Sie war bereit, an diesem Abend alles einzusetzen. Was sollte sie machen, wenn Arash sie für eine Närrin hielt?


  Aber vielleicht war sie genau das. Eine verliebte Närrin.


  12. KAPITEL


  Auf der einen Seite der Terrasse neben dem Springbrunnen war der Tisch gedeckt. Lana lief unter den wunderschönen Steinbögen hindurch. Weiches Dämmerlicht umgab sie, und den Weg, dem sie folgte, waren sicherlich viele Frauen vor ihr schon gegangen mit dem gleichen Ziel im Sinn.


  Der Duft der Nachtblumen wehte mit dem Wüstenwind herüber, und ein einzelner Stern leuchtete über ihr.


  Venus. Die Göttin der Liebe. Schein für mich heute Nacht, dachte sie.


  Arash war bereits da. Er stand neben dem Springbrunnen und beobachtete, wie Lana sich ihm näherte.


  Er hatte gesagt, es sei vorbei, als sie das Tal verlassen hatten, aber heute Abend musste er einsehen, dass es noch nicht vorbei war. In dem schneebedeckten Tal hatte er ihr nicht widerstehen können. Wie sollte er es da hier schaffen, wo die Hitze der Wüs tennacht sie umfing und sie gekleidet war wie die Konkubinen seiner Vorfahren?


  Der Duft von tausend Blüten war überwältigend. Vermischt mit Lanas Parfüm brachte er Arashs Blut in Wallung. Er sah, dass Lana ein Stück von ihm entfernt stehen blieb. Sie schien nervös, als ob sie sein Verlangen schon aus der Entfernung spürte. Wie hatte er solch ein Narr sein können und sich erweichen lassen? Als ob er sich die Zeit mit ihr stehlen könnte. Er würde den Preis für diesen Fehler bis an sein Lebensende bezahlen müssen. Die Erinnerung an ihre Nacht würde alles Zukünftige überschatten.


  „Lana", flüsterte Arash. Ihr Name galt ihm ebenso viel wie seinen Landsleuten. Sie hatte den Schmerz gelindert, hatte das Elend, das ihm das Leben zugefügt hatte, gemildert. Aber zu welchem Preis? Das Glück, sie endlich in den Armen zu halten und zu lieben, würde er nie mehr vergessen.


  Der durchsichtige, glitzernde Schal verbarg ihr schwaches Lä cheln vor ihm. Dadurch bemerkte er nur die Furcht in ihrem Blick.


  Er runzelte die Stirn.


  „Warum hast du Angst vor mir?" fragte er heiser. „Habe ich dir wehgetan?"


  Hatte er sich von seiner Leidenschaft zu weit mitreißen lassen? Manchmal konnte er sich hinterher nicht erinnern, so vertieft war er gewesen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Angst vor dir, Arash", flüsterte sie.


  Das war eine Lüge. Er spürte das. Er kannte Lana schon gut genug und verstand sie ohne große Worte. Aber wenn sie sich vor ihm fürchtete ...


  Er würde sich mehr in der Gewalt haben müssen. Er durfte sich nicht so an sie verlieren.


  Etwas gestohlene Zeit, erinnerte er sich. Es gab keine Zukunft für sie. Heute Abend, ja, weil alles andere unmöglich ist. Aber es wird das letzte Mal sein.


  Lautlos erschien ein Diener, stellte Kerzen rund um die Terrasse und zündete sie an, während sie zum Tisch hinübergingen und sich setzten. Bei jeder Bewegung funkelten die winzigen Juwelen in Lanas durchsichtiger Stola. Das zarte Goldkettchen, das ihr in die Stirn hing, läutete wie eine Märchenglocke und erzeugte eine Symphonie in seinen Ohren. Er hatte sie im Traum so vor sich gesehen, lächelnd im Lichterglanz.


  „Du siehst wunderschön aus in den Gewändern des Orients", stellte er leise fest und beobachtete, wie das Kerzenlicht ihre helle Haut unter dem seidenen Stoff, der ihre Arme, ihre Schultern und ihre Brüste bedeckte, kupferfarben erscheinen ließ.


  „Danke."


  Er selbst sah in seiner weiten beigefarbenen Hose und dem lo cker fallenden, weitärmeligen Hemd, das vorn offen war, aus wie ein Prinz.


  Lana senkte ihre Lider und fühlte gleich, wie Arashs Verlangen entflammte. Sie würde ihn nicht so anschauen, wenn er ihr keine Lust geschenkt hätte. Unwillkürlich umklammerte er das kristallene Glas, richtete seinen Blick darauf und zwang sich, es wieder loszulassen.


  „Jana meinte, die Bediensteten sprechen kein Englisch."


  „Ein oder zwei vielleicht, aber nicht die, die uns heute Abend bedienen. Was wünschst du dir?"


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf.


  „Es ist ein herrlicher Abend", bemerkte sie leise.


  In der heraufziehenden Dunkelheit zeigten sich immer mehr Sterne. Ganz in ihrer Nähe summte ein Insekt, das den Nektar einer Nachtblüte kostete.


  Lana erschien ihm ähnlich, fast wie eine Nachtblume. Arash dachte daran, wie er ihren Duft in sich aufgenommen hatte, und fühlte sich sofort wie trunken. Am liebsten wäre er gleich aufge standen, hätte sie auf den Arm genommen und zu seinem Bett getragen. Wenn es ihre letzte Nacht werden sollte, musste er ihr etwas geben, woran sie sich für immer erinnern würde.


  Eine wunderbare Nacht. Wunderbar, dachte Arash, aber grausam, denn sie hat mir meine eigene Schwäche verdeutlicht. Mir ist klar geworden, was das Schicksal mir gebracht hat. Er dachte an all das, was er für Lana empfand und das er ihr nie gestehen konnte, nicht mal in einer Nacht wie dieser ...


  „Es ist wirklich ein wunderschöner Abend", stimmte er leise zu.


  Sie schaute ihn lächelnd an. „Ich bin noch nie an einem Ort wie diesem gewesen. Jana sagt, du kennst dich im Palast gut aus."


  „Ich bin als Kind oft mit meiner Mutter hier gewesen. Während des Krieges kam ich her, um ..." Er hielt inne. „Da war ich auch wieder hier."


  „Als du verwundet warst?" fragte sie.


  Er nickte.


  Der Diener servierte ihnen das Essen, unglaublich delikate Köstlichkeiten, wie Lana es von Omars Küche nicht anders erwartet hatte. Im Vergleich zu den einfachen Gerichten, die sie in den vergangenen Tagen und Wochen gegessen hatten, war das, was sie hier bekamen, ein wahrer Festschmaus.


  „Es ist lange her, dass ich so etwas Köstliches gegessen habe", flüsterte Lana ihm zu.


  „Omar hat immer die besten Chefköche." Er war selbst überrascht, dass er über solche Nebensächlichkeiten reden konnte, wenn ihn etwas anderes wesentlich mehr beschäftigte.


  „Bist du in Barakat an deinem Bein operiert worden?" fragte sie.


  Er bejahte. „Omars Tafelgefährten waren an dem Tag bei uns. Es war Omars rasche Reaktion, die ... Er hat selbst den Helikopter geflogen. Wenn ich von den Feldärzten hätte behandelt werden müssen ..."


  Er ließ den Satz unvollendet. Lana schaute ihn aufmerksam an. Sie erinnerte sich, welche schlimme Nachricht sie damals am meisten gefürchtet hatte.


  „Ich bin froh, dass er da war", ha uchte sie.


  Der Diener räumte die Teller ab und schob einen Servierwagen neben den Tisch. Es befand sich eine Art fahrbarer Grill darauf, und er begann ein exotisches flambiertes Gericht zuzubereiten. Beide schauten ihm dabei gebannt zu.


  „Deine Hände sind auch so ...", sie suchte nach dem passenden Wort.


  Er starrte sie an. Die flackernden Flammen erzeugten Licht und Schatten auf seinem Gesicht. Er presste die Zähne aufeinander. Es war ihm nicht möglich zu reden.


  „ ...wie ein Tanz im Feuer", erklärte sie. „Wenn du mich berührst, fühlt es sich so an."


  Ihre Blicke begegneten sich. Das Blut rauschte schneller durch seinen Körper. Er schloss die Augen und atmete tief durch.


  Schließlich wehte ihnen das unwiderstehliche Aroma entge gen, und zartes Fleisch, delikat gewürzt, wurde ihnen gereicht. Lana sog den köstlichen Duft ein. Das Essen schien schon als Verführung der Sinne gedacht.


  „Wird hier immer so gegessen?" erkundigte sich Lana. Trotz des Geldes, das ihr Vater besaß, schenkte er dem Essen nicht halb so viel Aufmerksamkeit.


  Nachdem sie das Essen serviert hatten, zogen sich die Bediens teten bis zur Wand in der Ferne zurück und blieben dort stehen wie Wachen.


  „Das ist unsere kulturelle Spaltung. Denk nur daran, wie wenig Sinnesfreuden es in der Wüste gibt", erwiderte Arash und schaute ihr ins Gesicht.


  Sie blickte auf den Teller. „In der Wüste vielleicht. Doch hier im Palast ist das anders. Ich wüsste nicht, wann ich zuletzt so viele Blumen und Pflanzen gesehen habe wie hier."


  „Wenn du im späten Frühjahr in das Tal von Aram kommst, wirst du Blumen in Hülle und Fülle sehen", erklärte er ihr, brach dann jedoch ab.


  „Aber ich werde kaum im späten Frühjahr im Tal sein, oder?"


  Er biss die Zähne aufeinander, schwieg aber.


  „Erzähl mir mehr von den Blumen, die im Tal wachsen", bat sie. „Ich werde sie nie zu Gesicht bekommen."


  Er schluckte.


  „Bitte", flüsterte sie.


  Daraufhin berichtete er ihr liebevoll von den Blumen, erzählte ihr eine Geschichte über das Tal, schilderte, wie sehr die Nachtigall die Rosen liebt, wie sie sich nach einer sehnte, doch nie eine bekam.


  Vielleicht konnte er ihr auf diese Art insgeheim mehr über seine Liebe gestehen, als er ihr hätte offen sagen können. Doch wusste er genau, dass sie ihn im Grunde ihres Herzens verstand.


  Sie sprachen über die Blumen, die Form der Bögen, den Wüs tenwind. Hinter jedem Wort versteckte sich eine geheime Bedeutung. Jede Bewegung seiner Hand und ihrer Lippen während des Essens trug eine andere Botschaft mit sich. Jedes Kopfnicken von ihr wirkte wie leise, süße Musik.


  Alle Sinne waren auf ein Thema gerichtet: die Liebe.


  Unzählige Sterne zeigten sich über ihnen, und der Mond ging auf. Zu guter Letzt wurde ihnen eine honigsüße Cremespeise serviert.


  Lana schob den Löffel in den Mund, während Arash ihr zuschaute und daran dachte, wie er ihr gezeigt hatte, dass sie so von ihm kosten konnte. Willig war sie auf seinen Wunsch eingegangen.


  „Also ist unsere Zeit miteinander vorbei?" flüsterte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen.


  „Ja", erwiderte er und fügte dann, weil er nicht widerstehen konnte, hinzu: „Der heutige Abend, wenn du möchtest, bleibt uns noch. Aber das ist das letzte Mal."


  Sie nickte und befeuchtete ihre Lippen, wie sie es getan hatte, nachdem sie ...


  „Liegt es daran, dass ich dir nicht genug Lust schenke, Arash?"


  Er umklammerte das Glas und spürte, wie sein Herz wild zu schlagen begann. „Damit hat es nichts zu tun, und das weißt du auch", erwiderte er beherrscht.


  „Ich habe dir Lust geschenkt?"


  „Ich sagte doch, du weißt es. Warum bist du so beharrlich?"


  „Weil ich es von dir hören möchte. Ich glaube nämlich, ich habe ein Recht, das zu hören."


  „Was habe ich sonst noch heute Abend gesagt? Du hast es doch gehört und verstanden!" Er biss die Zähne aufeinander. Doch sie schaute ihn unentwegt an.


  „Du hast mir Vergnügen bereitet", gestand er ihr schließlich. Er hätte lachen und weinen können, als er sich das sagen hörte, denn es klang fast leidenschaftslos im Vergleich zu dem, was er mit ihr erlebt hatte.


  „Mein Körper ist eine Quelle der Lust für dich?"


  Er begegnete ihrem Blick. „Dein Körper ist eine Quelle der Qual und Lust."


  Er schloss die Augen, um mit den Empfindungen fertig zu werden, die ihn zu überwältigen drohten. Wie lange hatte er die für sich behalten?


  Eine Woge der Sehnsucht durchflutete Lana bei seinen Worten. Sie schluckte und hielt eisern an ihrer Absicht fest. Nach einem weiteren Löffel Nachtisch, fuhr sie verträumt fort:


  „Ich wüsste gern, ob du ein Scheich der alten Schule bist, ob du mich in deinen Harem aufgenommen hättest."


  Er zuckte zusammen und lehnte sich zurück, so dass er in den Schatten des Kerzenlichts rückte.


  „Was willst du, Lana?"


  „Glaubst du, du hättest es getan?"


  „Nein", erwiderte er.


  Sie hielt den Atem an, während sein Blick auf ihr ruhte.


  „Die Scheichs der alten Schule haben Frauen wie dich nicht in ihren Harem aufgenommen, Lana", erklärte er bitter. „So viel Glück hatten nicht mal sie. Versuch mich nicht mit solchem Unsinn zu verführen!"


  Sie atmete tief ein. „Warum nicht? Bin ich so viel anders als andere Frauen?"


  Er schwieg und hörte im Geiste ihre Schreie, als er mit ihr vereint gewesen war, sie geliebt hatte und sehen konnte, dass sie sein war. Würde er je so eine Frau finden wie sie?


  „Wieso bin ich anders, Arash? Warum bin ich für drei Tage in den Bergen gut genug, tauge aber nicht als ständige Haremsdame?"


  „Hör auf! Du bist eine reiche Frau, so reich wie eine Königin! Wie könnte dich jemand in einem Harem aufnehmen?"


  „Reich?" Sie schaute ihn an. „Meinst du damit Geld?"


  Darauf gab er ihr keine Antwort.


  Sie holte tief Luft.


  „Was hat das Geld meines Vaters damit zu tun?"


  „Ich kann dir nichts bieten außer sexuellem Vergnügen. Nimm es ein letztes Mal, und dann lass es uns vergessen."


  „Nach der heutigen Nacht willst du mich nie wieder?"


  Er presste die Zähne aufeinander, schloss die Augen und löste einen Finger nach dem anderen von seinem Glas. Es kostete ihn sichtlich Beherrschung, ruhig zu bleiben.


  „Hast du nicht etwas vergessen?" flüsterte sie.


  Er öffnete die Augen und begegnete ihrem Blick.


  „Ich glaube, es ist eine Tradition unter deinen Vorfahren, der Frau, die einem Vergnügen bereitet hat, einen Wunsch zu ge währen?"


  Seine Augen funkelten.


  „Wenn es etwas gibt, das du von mir haben willst, so bin ich bereit, es dir zu geben."


  „Du gewährst mir einen Wunsch, ohne gehört zu haben, was ich will?"


  Er hob den Kopf, und sie sah im Geiste eine lange Reihe stolzer Scheichs hinter ihm, Männer, deren Stolz sich in Großzügigkeit widergespiegelt hatte. Sie hatte Geschichten über solche Anführer gehört, und in diesem Augenblick erkannte sie, wie nah verwandt Arash mit ihnen war.


  „Lass deinen Wunsch hören", befahl Scheich Arash Durrani ibn Zahir al Khosravi.


  Eine Kluft so breit wie ihr Leben öffnete sich zu ihren Füßen. Der Mut des Moments entschied über ihre Zukunft. Sie dachte an ihren Vater, der im Vertrauen auf seine Talente seine Zukunft auf einem Risiko aufgebaut hatte. Sein Blut fließt auch in meinen Adern, machte sie sich Mut und griff nach den Würfeln des Le bens.


  Sie holte tief Luft. „Ich bitte dich, mich zu heiraten."


  Reglos wie eine Statue saß er da. Sie wartete auf eine Antwort. Hatte sie jetzt gewonnen oder verloren?


  „Warum sagst du so etwas?" forschte er.


  „Wirst du mir den Wunsch gewähren?"


  „Ich kann ihn dir weder gewähren noch das Geschenk, das ich versprochen habe, verweigern. Lana, such dir etwas anderes aus."


  „Warum kannst du mir den Wunsch nicht gewähren?"


  „Warum?" wiederholte er aufgebracht. Dann, als hätte ihn jemand herausgefordert, begann er in seiner Sprache ein Gedicht zu zitieren.


  „Was bedeutet das?" fragte Lana, als er geendet hatte.


  „Ich liebe dich, und es gibt nichts in meinem Besitz, abgesehen vom Wappen von Aram, das ich dir nicht geben würde", übersetzte er ihr. „Das haben meine Vorfahren ihren Frauen am Hochzeitstag versprochen. In einem solchen Augenblick bittet eine Frau im Tal von Aram um ihre Brautgabe. Was könntest du dir von mir wünschen, Lana, was könnte ich dir geben, das du nicht schon hast?"


  s


  Sie schaute ihn ernst an. „Die Aprikosenwiese."


  Die Wirkung ihrer Worte konnte sie nur an dem Glas in seiner Hand sehen. Es bebte im Kerzenlicht.


  „Die Aprikosenwiese ist verbrannt", flüsterte er. „Wozu willst du sie haben?"


  „Um sie neu zu bepflanzen."


  „Das ist keine Brautgabe für eine Frau wie dich", erklärte er harsch.


  „Mein Vater hat Geld, das stimmt. Deshalb suche ich als Brautgabe keine materiellen Geschenke", erwiderte Lana. „Du hast eine Verpflichtung, etwas für die Zukunft aufzubauen und an die nächsten Generationen weiterzugeben. Die Aprikosenwiese ist ein Symbol dafür und ein Symbol für die Gelegenheit, etwas von Bedeutung für die Nachfahren zu tun. Und das möchte ich als Brautgabe haben."


  Stolz hob sie den Kopf und schaute ihm ins Gesicht. „Wirst du mich, Arash Durrani ibn Zahir al Khosravi, unter den Bedingungen heiraten?"


  13. KAPITEL


  „Und dafür würdest du mich heiraten? Aus einer Verpflichtung der Tradition gegenüber und für die Chance, etwas Gutes zu tun?" Arash schüttelte den Kopf. „Es ist so, wie du mir mal gesagt hast, das kannst du überall bekommen. Heirate den Sohn eines Dukes und rette sein Erbe vor der Steuer."


  „Das ist nicht der Grund, warum ich dich heiraten will", erwiderte sie. „Ich will dich heiraten, weil ich dich liebe. Im Sinne deiner Tradition jedoch hast du mich gebeten, meinen Preis zu nennen. Ich ..."


  Er beugte sich vor. Sein Blick senkte sich in ihren, und sie spürte, wie die Flammen der Leidenschaft in ihr hochschlugen. „Du liebst mich?" stieß er rau hervor, als könnte er nicht ertragen, diese Worte zu hören. „Erinnere dich, dass du mich bis vor drei Tagen gehasst hast."


  „Ich liebe dich!" wiederholte sie, und sie spürte ein Gefühl des Glücks, weil sie es endlich aussprechen konnte. „Ich habe dich nie gehasst, obwohl ich mich von dir verletzt gefühlt habe. Ich liebe dich bereits seit unserer ersten Begegnung, und alles was ich über dich erfahren habe, sagt mir, ich könnte keinen besseren Mann finden und wenn ich die nächsten hundert Jahre suchen gehe."


  „Was sich zwischen uns abgespielt hat, ist kein Grund, zu denken, dass du mich liebst. Das ist reiner Wahnsinn, Lana ..."


  „Wirklich? Das kann ich nicht beurteilen."


  Er musterte sie aufmerksam. „Wie bitte?"


  Ihre Augen schimmerten feucht. „Ich kann es mit nichts vergleichen."


  Arash sprang so abrupt auf, dass sein Stuhl umfiel. Ein Diener eilte herbei, wurde aber weggeschickt. „Du machst einen Mann verrückt."


  Sie schaute zu ihm auf, bebte vor Erregung wie nie zuvor. Er stand vor ihr und umfasste ihr Handgelenk.


  „Bist du fertig?"


  Das klang mehr nach einem Befehl als nach einer Frage. Sie le gte den Silberlöffel hin und nickte.


  „Komm mit!"


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, während Arash die Diener beiseite winkte und ihr hoch half.


  In angespanntem Schweigen führte er sie den Säulengang an der Terrasse entlang. Das Wasser im Pool bewegte sich nicht, nur der Mond und die Sterne spiegelten sich darin.


  Blumen raschelten, als sie an ihnen vorbeikamen, von Insekten oder dem Wind bewegt, und verströmten ihren Duft.


  Gegenüber ihrer eigenen Suite öffnete er eine Tür und zog Lana mit sich in ein wunderschön eingerichtetes Wohnzimmer, ähnlich wie ihres, und zum Schlafzimmer hinüber.


  Er machte die Tür hinter sich zu und verlangte von ihr: „So, jetzt sag mir die Wahrheit."


  „Für mich hat es immer nur dich gegeben, Arash", gestand sie ihm. „Deshalb bin ich auch


  ..."


  „Du warst Jungfrau?" Seine Frage klang wie ein Aufschrei.


  Sie blinzelte. „Das hast du nicht gemerkt?"


  Er starrte sie an und sah den Augenblick im Geiste vor sich, als er sie genommen hatte und sie aufstöhnte. War das Lust, Verwunderung oder Schmerz gewesen? Er hätte es nicht sagen können, so verloren hatte er sich in dem Moment an sie.


  „Wie hätte ich das merken sollen? Du hast dich mir so freizügig hingegeben und nichts gesagt, was eine Jungfrau in so einem Moment tut ..."


  „Das stimmt", pflichtete sie ihm bei. „Soweit ich mich erinne re, habe ich gesagt, lieb mich, Arash. Nicht wahr, das habe ich gesagt? Ist es das, woran du dich erinnerst?"


  Er schloss die Augen. „Ja, das hast du gesagt."


  Einen Moment lang herrschte Schweigen.


  „Warum sagst du mir das jetzt?" wollte er wissen.


  „Nun, weil..." Sie holte tief Luft und schaute ins Leere. „Wenn das heute unser letzter Abend ist, denke ich, wird es lange dauern, bis ich ..."


  Sie brach ab.


  „Willst du mir damit sagen, dass dich seit jener Nacht kein anderer Mann berührt hat?"


  forschte er heiser.


  „Berührt ist ein lustiges Wort. Sie konnten mich anfassen, sie konnten mich sogar küssen.


  Aber dann gab es den Moment, wo sich alles änderte, wo es nicht mehr ums Anfassen und Küssen geht, sondern ums Lieben ..."


  Sie blinzelte, und er entdeckte die Tränen an ihren Wimpern.


  „So weit ist es für mich bei niemandem gekommen. Gleichgültig wie sehr ich mir vorgenommen hatte, dass ich es tun würde und dich damit vergessen könnte, ich habe es nie geschafft."


  Ungläubig musterte er sie. „Von damals bis heute? Wie viele Jahre waren das? Du hast keinen Einzigen gefunden? Warum?"


  „Weil ich dich liebe. Und weil du im Krieg warst. Wenn mich jemand geküsst hat, musste ich gleich daran denken. Es war einfach unmöglich, wenn ich dachte, Arash könnte Hunger haben oder Durst und verwundet sein oder jemanden umbringen müs sen ..."


  Sie schloss ihre Augen. „Ich konnte es einfach nicht, nicht, weil ich wusste, dass du auf dem Schlachtfeld warst. Ich konnte es nicht, weil du nicht der Mann warst, der mich in den Armen hielt."


  Mit einem wortlosen Aufschrei nahm er sie in die Arme, fand ihre Lippen und küsste sie in verzweifeltem Verlangen. Sie wank te, als die Leidenschaft sich auf sie übertrug und in ihrem Innern ausbreitete.


  Er riss sich vo n ihr los, bückte sich und hob sie auf seine Arme. Dann trug er sie zum Bett und sah-sie mit zärtlichem Blick an, ehe er sich neben sie setzte.


  Hinter ihnen auf dem Boden glitzerte ihr Schal.


  Sacht nahm er ihr das goldene Stirnband ab und legte es beiseite.


  „Lana", flüsterte er. „Ich muss lernen, nicht mehr so ein Narr zu sein."


  Er streckte sich neben ihr aus, stützte sich auf seinen Ellenbogen und streichelte ihr zärtlich die Wange.


  Der Ausdruck seiner Augen machte ihr Mut.


  „Arash, wer ist die Frau, von der du gesagt hast, dass du sie liebst?"


  „Du weißt, wen ich damit meinte."


  Für einen Moment blieb ihr Herz stehen, und sie schloss die Augen. Konnte es sein, dass man bei so viel Glück in Ohnmacht fiel? Erneut schaute sie ihn an und begegnete seinem Blick.


  „Du bist die Frau, Lana. Ich liebe dich und hatte Angst vor dieser Liebe."


  „O Arash!" hauchte sie, und ihre Lippen trafen sich zu einem innigen Kuss.


  „Warum hattest du Angst?" fragte Lana. „Du musst doch gespürt haben, was ich für dich empfunden habe."


  „In London vielleicht. Ich habe zumindest davon geträumt, dass es so sein könnte, wenn ich mir Mühe gäbe. Ich habe mir auch vorzustellen versucht, wie ich mir Mühe gebe ..."


  Er lächelte. „Das weißt du. Ich habe dich angeschaut, und du wusstest, dass ich eines Tages


  ..."


  „Ja", flüsterte sie. „Aber du hast es nie getan."


  „Jamshid und ich haben rasch herausgefunden, dass Kavian sich ernsthaft zu Alinor hingezogen fühlte. Wir mussten sie und ihre Herkunft überprüfen. Das war unsere Pflicht.


  Und da du ihre engste Freundin warst, mussten wir auch dich überprüfen."


  „Oh!"


  „Das war notwendig. Ihr hättet von den Kaljuks angeheuert gewesen sein können. Es war alles möglich. Mir war das zuwider, aber ich konnte mich meiner Pflicht nicht entziehen. Ich erinnere mich noch an den Augenblick, als ich herausfand, wer du bist und wer dein Vater ist.


  Ich habe auf den Bericht gestarrt und den Namen gelesen. Im selben Moment wurde mir überdeutlich klar, dass es Krieg geben würde, dass wir alles verlieren würden und ich dir nichts zu bieten hätte. Da stand für mich fest, dass es für uns keine Zukunft geben konnte."


  Lana hörte ihm aufmerksam zu. „Hast du mich da schon ge liebt?" fragte sie. „An dem Abend, an dem ich ... an dem wir miteinander geschlafen haben?"


  „Ich habe dich geliebt, damals wie heute. Ich habe mir gesagt, ich würde dich zu sehr lieben, um dich an mich zu binden, ohne eine Zukunft zu haben. Ich hatte mir geschworen, wenn die Verhandlungen gut ausgehen sollten, würde ich zurückkehren und dich suchen ...


  Aber ich konnte dir nicht widerstehen, als du dich mir angeboten hast."


  Wärme durchströmte sie bei seinen Worten. „Warum hast du mir keine Nachricht hinterlassen?" wollte sie wissen und dachte an den Kummer, den sie durchlebt hatte.


  Er holte tief Luft und presste seine Lippen aufeinander. „Ich dachte ... verzeih mir Lana, ich wusste nicht, dass du mich liebst. Ich dachte, du hättest dich mir aus Mitleid hingegeben, so wie eine Frau es tut, wenn ein Mann in den Krieg zieht. Ich habe ne ben dir gestanden, als du geschlafen hast, und wollte dich wecken, um dich zu bitten, mit mir zu kommen. Aber in dem Augenblick wurde mir bewusst, welchen Reichtum dein Vater besaß. Da habe ich mich abgewandt und dich verlassen."


  Sie schluchzte auf. „Ich wollte dich so gern begleiten und dir helfen. Ich hätte alles dafür getan. Ich habe dir auch geschrieben, um es dir zu sagen."


  Sie sah, wie er die Augen schloss. „Ich war ein Feigling, habe mich aber nach außen hin als starker Mann aufgespielt. Als ich nach Hause kam, hat meine Schwester es mir gesagt. Sie meinte, ein Mann, der Angst vor dem Reichtum einer Frau habe, sei nicht besser als ein Mann, der die Waffe fürchtet. Das wollte ich nicht hören ..."


  „Und als der Krieg zu Ende war, hast du nicht daran gedacht, mich zu suchen?"


  Arash schüt telte den Kopf. „Lana, als der Krieg zu Ende war, befand ich mich hier im Palast und wusste nicht, ob ich überle ben oder sterben würde. Mein Vater und mein Bruder waren ge fallen, der Palast lag in Ruinen da. Ich wusste nicht, dass das Wappen von Aram verschwunden war, aber meine Wunde ... ich befürchtete, dass die Verletzung mich zeugungsunfähig gemacht hätte.


  Ich habe geglaubt, mir wäre alles genommen worden, Lana, samt der Zukunft. Warum hätte ich da an dich denken sollen? Ich hätte dir nicht mal ein Kind versprechen können. Ich dachte, die al Khosravi würden mit mir aussterben."


  „Ich wünschte, das hätte ich gewusst", flüsterte sie.


  „Ich habe mich erholt und bin nach Parvan zurückgekehrt. Es gab genug Aufbauarbeit.


  Und dann warst du plötzlich da, schön, voll Elan und Mitgefühl für mein Land. Deine Großzügigkeit vermochte ich kaum zu fassen. Du hast alles gegeben und nichts ge nommen."


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Und du wolltest nichts von mir annehmen."


  „Ein Mann wird am Tisch der Frau, die er liebt, nicht zum Hund", versetzte er so heftig, dass sie ihm nervös ins Gesicht schaute und zu dem klugen Schluss kam, nicht weiter darauf einzugehen.


  „Du konntest mich nicht ansehen, ohne mit den Zähnen zu knirschen. Ich dachte, du würdest mich verachten."


  „Dich verachten?" Sein Griff um ihren Arm wurde so schmerzhaft, dass sie nach Luft schnappte. „Ich habe dich nicht verachtet. Ich habe mich verachtet dafür, dass ich dich immer noch liebte, obwohl ich dir nichts bieten konnte."


  Lana schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn dichter an sich. „Du bietest mir alles, was ich mir wünsche", flüsterte sie. Das war die Wahrheit. Er schenkte ihr Liebe, gab ihr eine Vergangenheit, eine Gegenwart und eine Zukunft. Ohne ihn hatte sie das alles nicht.


  Offenbar hatte er sich mühsam zurückgehalten, denn jetzt überraschte er sie mit einer Leidenschaft, die sie fast erschreckte.


  „Ich liebe dich", sagte er. „Willst du mich heiraten, meine Lie be?"


  „Wenn du mir die Aprikosenwiese schenkst", erwiderte sie neckend.


  Doch ihm war nicht mehr nach Necken zumute. Stürmisch verschloss er ihr den Mund.


  Seine Begierde raubte ihr fast die Besinnung. Mit der einen Hand presste er sie an sich, mit der anderen hielt er ihren Kopf und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar.


  Er ließ sich auf den Rücken sinken, zog sie mit sich und hielt sie fest in seinen Armen, während er den Kuss vertiefte. Er bog ihren Kopf in den Nacken, streifte ihre Wange bis zum Ohr mit seinen Lippen und drückte viele kleine Küsse ihren Hals hinunter und wieder bis zum Kinn hinauf.


  Dann griff er nach den Knöpfen ihrer Seidenbluse und öffnete einen nach dem anderen.


  Wiederum bedeckte er jeden Zentimeter Haut mit Küssen, bis hinunter zu ihren Brüsten, wo das Oberteil auseinander klaffte.


  Sie spürte seine Wärme auf ihrem bloßen Bauch, drängte ihm ihre Hüften entgegen und nahm seine Erregung wahr. Ihre vollen Brüste waren über ihm, und sie stöhnte auf vor Lust, als er seine Lippen auf ihre Knospen presste und sie mit der Zunge umkreiste, immer und immer wieder.


  Er umfasste ihren Hinterkopf, um sie ganz zu sich herunterzuziehen. Dabei schaute er ihr tief in die Augen.


  „Lana."


  Sie erwiderte seinen Blick und vermochte kaum zu begreifen, wie sehr diese wenigen Tage ihr Leben und ihre Zukunft verändert hatten.


  „Wie gut unsere Söhne aussehen werden", flüsterte sie, strich ihm über die Stirn, spielte mit seinem Haar, zeichnete seine schwarzen Brauen und seine festen Lippen nach.


  „Ich hoffe, sie werden deine wunderbare Augenfarbe erben. Und die Mädchen auch. Von solch einer Farbe habe ich immer geträumt. Das war alles, woran ich mich erinnert habe, wenn ich aufgewacht bin, die Farbe. Aber ich wusste immer, dass es ein Traum von dir war."


  Er küsste sie. „Dann waren wir wenigstens in unseren Träumen vereint, denn ich habe Nacht für Nacht auf dem Schlacht feld von dir geträumt."


  Wie gebannt schaute sie ihn an. „Wirklich?"


  „Es war so, als hätte Gott mir nachts die Träume von dir ge schickt, damit ich am Tag die Kämpfe bewältigen konnte."


  „War es sehr schrecklich, Arash?" flüsterte sie.


  „Schrecklich? Ja. Wenn ich dich nicht in meinen Träumen dagehabt hätte ... Im Tal gibt es eine Quelle, an einem geschützten Ort oberhalb des Hauses. Sie enthält das klarste und frischeste Wasser. Im Sommer wird dort gebadet, und nirgendwo sonst ist das Wasser so rein.


  In meinen Träumen warst du so rein wie das Wasser. Für mich war es, als stünde ich nackt in einem Strom, der mich an Leib und Seele labt."


  Sie schaute auf und atmete tief durch. „Was hast du denn ge träumt?"


  „Manchmal hast du auf mich gewartet, auf einer Anhöhe, und ein weißes Kleid getragen.


  Ich habe mich durch Wälder oder Stürme gekämpft, um zu dir zu gelangen und meinen Frieden zu finden. Wenn ich durstig eingeschlafen bin, habe ich von dir etwas zu trinken bekommen. Ich konnte meinen Durst immer löschen. Wenn ich Hunger hatte, hast du mir Pfirsiche gereicht."


  „Oh!"


  „Ja, es waren starke Träume. Wenn ich müde einschlief, zu erschöpft war, um gut zu schlafen, kamst du zu mir wie in jener Nacht und hast gesagt: Lieb mich, Arash, lieb mich.


  Jedes Mal bekam ich Kraft und konnte dich trotz meiner Erschöpfung lieben. Die Müdigkeit war am anderen Morgen verschwunden."


  Er streichelte ihre Brüste, umfasste sie und strich mit dem Daumen über ihre Spitzen.


  „Als ich verwundet war, warst du auch da. Hier", korrigierte er sich. „Du warst in diesem Zimmer. Ich habe meine Augen geöffnet und dich an meiner Seite sitzen sehen. Du hast etwas zu mir gesagt, die Worte waren sehr deutlich, aber hinterher konnte ich mich nicht mehr erinnern, um was es ging. Ich wusste nur, dass ich ums Überleben kämpfen musste. Doch meistens habe ich davon geträumt, dich zu berühren", erklärte er ihr leise und ließ seinen Worten das Handeln folgen.


  „Ich habe mir vorgestellt, dein Haar zu streicheln, deinen Rücken, deine Schenkel, deine Brüste und natürlich, dass du vor Lust schreist. Ich habe dein Gesicht gesehen, wie ich es in der ersten Nacht erlebt hatte, den Mund geöffnet und die Augen ge schlossen.


  Da verstand ich, warum Frauen Männern gegenüber, die in den Krieg ziehen, großzügig sind. Denn abgesehen von den Träumen und Erinnerungen an die Nacht hatte ich kaum etwas anderes, das mir gut tat."


  Lana war innerlich zu bewegt, um darauf etwas zu erwidern. So schaute sie ihn nur verlangend an.


  „Ich bin froh, dass du das hattest", raunte sie ihm schließlich zu. „Aber das war von mir aus nicht beabsichtigt. Das hätte ich nicht gedacht, nicht mal in meinen kühnsten Momenten gewagt zu glauben oder zu hoffen ..."


  „Nein? Aber vielleicht waren dir nicht alle Beweggründe bewusst. Vielleic ht warst du von Gott dazu ausersehen, mir das mit zugeben, was mich am Leben hält."


  Sie runzelte die Stirn. „Du hättest dich auch an eine andere Frau erinnert, wenn ich nicht da gewesen wäre."


  Trotz des Schattens, in dem er lag, konnte sie das Funkeln seiner Augen sehen. „Lana", meinte er. „Hast du mich nicht verstanden?"


  Sie blinzelte. „Verstanden?"


  Er zog ihren Kopf an sich und küsste sie auf den Mund. „Lana", flüsterte er. „Es hat für mich keine anderen Frauen ge geben. Du bist meine erste und einzige Liebe."


  Lana verschlug es die Sprache. Er schob seine Hände unter ihr Oberteil und zog sie zu sich herunter. Gleich darauf küssten sie sich stürmisch und verlangend. Arash streifte ihr das Oberteil ab, und sie war froh, davon befreit zu werden. Endlich konnte sie die Schnüre seiner Hose lockern ...


  Dann waren sie beide nackt, vermochten sich gegenseitig mit Zärtlichkeiten und Blicken zu verwöhnen, sich Leidenschaft, Verlangen und Liebe zu schenken.


  Jetzt gab es keine Hindernisse mehr zwischen ihnen.


  Arash lag auf der Seite, schaute sie an, umrahmte ihr Gesicht mit beiden Händen und fasste in ihre Locken, dass sie nicht anders konnte, als sich wie Wachs in seinen Händen zu fühlen.


  Sie legte eine Hand an seine Wange und spürte, wie sich ihre Liebe auf ihn übertrug.


  „Lieb mich, Arash", bat sie leise. „Nimm mich."


  Ungeduldig spreizte er ihre Beine und umfasste ihre Hüften, um ganz Besitz von ihr zu ergreifen und tief in sie zu dringen.


  Mit dem einen Stoß erfasste sie ein heftiges Feuer der Leidenschaft. Begierig drängten sie sich aneinander, suchten den anderen und wussten, dass sie nur miteinander und im anderen das Glück finden würden.


  Berauscht und verzückt gaben sie ihrer Lust und ihrem Verlangen laut Ausdruck. Er umklammerte sie, hielt sie umfangen, konnte aber nicht tief genug in sie dringen. Er rollte sich mit ihr auf den Rücken, hielt sie fest umschlungen und zog sie zu sich herunter, während sie über ihm kniete.


  Unter seinen Händen, die sie so zärtlich und geschickt lenkten, erlebte sie einen wahren Sturm der Gefühle, fühlte den Zauber ungesehener Schätze, die sich hier vor ihr auf taten.


  Gemeinsam wurden sie von den Wellen getragen, höher und immer höher, bis sie empor getragen wurden und wussten, dass es höher nicht ging. Überwältigt nahmen sie die Spitze und sanken herab, als die Wogen über ihnen zusammenschlugen. Das war Lust und Qual zugleich. Die Lust der Vereinigung und die Qual des Wissens, das sie diesen Augenblick der Glückseligkeit und der wahren Liebe nicht länger als wenige Sekunden festhalten konnten.


  14. KAPITEL


  Die Hitze der Wüste strömte in ihre Körper und nahm ihnen die Spannung der vergangenen Monate und Jahre. Sie unternahmen Ausritte, vergnügten sich im Pool, schlenderten durch die Stadt, wo Künstler Silbertabletts mit Gravuren versahen und Händler ihre Waren feilboten.


  Und immer wieder kehrten sie in ihre eigene Welt, in den Zauber des Schlafzimmers, zurück, wo sie sich liebten, neckten, weinten und lachten.


  „Erzähl mir, wie das für dich war", bat sie einmal, und er berichtete ihr, welches Vergnügen er mit ihr erlebt hatte, als er bedrückt von der Vorstellung des Krieges, sie zum Abschied hatte lieben können ...


  „Du warst zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig, nicht wahr?"


  „Ich war gerade einundzwanzig geworden."


  „Das ist für einen Mann ziemlich alt, um noch Jungfrau zu sein."


  „Im Westen ja. Nicht im Tal von Aram. Dort ist es heute noch Sitte, dass der Mann und die Frau unschuldig in die Ehe gehen. Wir heiraten jung, die meisten Frauen sind nicht älter als zwanzig und die Männer meistens nicht älter als zweiundzwanzig."


  „Hatten dein Vater und deine Mutter schon eine Frau für dich ausgesucht?"


  „Nein, weil von Anfang an feststand, dass ich einmal als Tafelgefährte zu Prinz Kavian an den Hof gehen würde. Und zuvor musste ich auf die Universität."


  „Und du hast an der Universität keine Frau kennen gelernt?"


  Er lächelte. „Doch, da war ein Mädchen. Aber natürlich wollte sie bis zur Hochzeit Jungfrau bleiben. In Parvan ist diese Einstellung üblich."


  „Und du hast sie nie gedrängt, es nicht versucht?"


  „Da ich mir nicht sicher war, ob ich sie heiraten will, nicht. Hätten wir uns verlobt und nicht sofort heiraten können, dann vielleicht. In Parvan nimmt ein Mann einer Frau nicht leichtfertig das, was er ihr nicht wiedergeben kann."


  „Und dann kamst du nach England?"


  „Ja, und bin dir begegnet. Ich wusste sofort, warum ich mir bei Tahira nicht ganz sicher gewesen war. Bei dir fiel sofort jeder Zweifel von mir ab. Ich war mir von Anfang an sicher."


  „Aber..."


  „Aber es drohte Krieg, und wie konnte ich versuchen, dich an mich zu binden, wo ich nicht wusste, was die Zukunft mir bringen würde?"


  „Nun, ich fühlte mich mit dir verbunden, du hättest es ruhig sagen können."


  Anstelle einer Antwort drückte er ihr einen innigen Kuss auf die Lippen und weckte unwiderstehliches Verlangen bei ihr.


  „Habt ihr euch gut erholt in den vergangenen Tagen?" wollte Jana wissen.


  Sie saßen auf Prinz Omars Terrasse mit Blick über den Pool und in die Wüste, einen klaren Sternenhimmel über sich. Ein Bediens teter bot ihnen Sektgläser an.


  „Ja", erwiderte Lana und hob lächelnd ihr Glas. „Wie war eure Besprechung?"


  „In gewisser Weise fruchtbar."


  Sie unterhielten sich über Belangloses. Doch schließlich nahm Jana die Freundin unauffällig beiseite.


  „Wie ich sehe, hat sich doch alles geklä rt, nicht wahr?" erkundigte sich Jana lächelnd.


  Lana blinzelte. „Wie bitte?"


  „Zwischen dir und Arash. Wie ich bemerkt habe, sind die Missverständnisse zwischen euch geklärt. Werdet ihr euch offiziell verloben?" fuhr sie fort.


  Lana konnte nur staunen. „Ja, aber ..."


  Jana seufzte zufrieden. „Oh, Alinor wird sich riesig freuen. Sie war so sicher. Hast du es ihr schon erzählt?"


  „Jana, wovon ... wovon sprichst du?" fragte Lana betroffen.


  „Du hast es nicht gewusst?"


  „Nein, was denn?"


  „Also, Alinor war fest davo n überzeugt, dass ihr beide, du und Arash ... nun ja, so wie sie sich ausgedrückt hat, habt ihr beide verleugnet, was für andere offensichtlich war. Deshalb haben wir überlegt, wie wir euch zusammenbringen können. Ich habe ge drängt, dass du zu Besuch kommst, und Alinor hat dafür gesorgt, dass Arash dich begleiten musste."


  „Das war euer Plan?"


  „Nur der Sturm nicht." Prinzessin Jana lachte. „Da hat das Schicksal seine Hand im Spiel gehabt."


  „Alinor hat nie ein Wort gesagt."


  „Sie fürchtete, dass du Verdacht schöpfen würdest. Was immer euch beide auseinander gehalten hat, sie war überzeugt, ihr könntet es regeln, wenn ihr nur miteinander reden würdet.


  Werdet ihr die offizielle Verlobung jetzt aussprechen? Können wir sie heute Abend anrufen und ihr Bescheid sagen?"


  Auf der anderen Seite der Terrasse zündete Omar sich eine schwarze Zigarette an und blies den Rauch vor sich her, während er zufrieden zu den Worten seines Cousins nickte.


  „Meinen Glückwunsch. Es ist schön, dich so froh zu sehen, Arash. Ich nehme an, ihr beide werdet so rasch wie möglich nach Hause zurückkehren, damit ihr mit dem Wiederaufbau beginnen könnt." „Ja", gab Arash zu.


  „Dein Volk war zu lange allein. Es braucht dich und muss sehen, dass du mit dem Wiederaufbau beginnst, damit sie erkennen, der Schrecken ist endlich vorbei."


  „Ja ", stimmte Arash ihm zu. „Ich bin nicht für diese Verantwortung erzogen worden, so wie Kamil, ich muss noch viel lernen. Aber ich denke, das werden sie verstehen und mir nicht übel nehmen."


  „Deine Anwesenheit ist wesentlich wichtiger und wenn du einen Rat von mir hören willst..."


  „Einen Rat von dir nehme ich dankbar an."


  „Dann schlage ich vor, warte nicht länger, um das Wappen von Aram ins Tal zurückzubringen, damit sie es sehen können. Ich weiß, das Haus ist stark beschädigt, aber das Volk muss sehen, dass das Wappen da ist. So viel ich gehört habe, steht das majlis noch?"


  Arash presste die Lippen aufeinander. „Omar, das ist das Schlimmste ..."


  „Es ist noch in seiner Schutzverpackung. Ich habe keinen Grund dafür gesehen, es auszupacken, aber wenn du möchtest, können wir nachsehen, ob es in gutem Zustand ist, ehe wir es zurückbringen. Die anderen Stücke, die dein Vater ... Arash, was ist?"


  Das Sektglas war auf den Fliesen in tausend kleine Stücke zerschellt. Arash umklammerte das Geländer. Er brauchte einen Halt.


  „Entschuldige, Omar, ist mir das ... was hast du gesagt?"


  Ein Bediensteter eilte herbei und fegte die Scherben auf. Omar nahm seinen Cousin beim Arm.


  „Was ist los, Arash?"


  „Du hast das Wappen von Aram?"


  „Natürlich habe ich es. Und die anderen Schätze auch, die dein Vater mir zum Aufbewahren geschickt hat. Hast du gedacht, ich hätte sie verkauft?"


  „Omar ... Allah! Ist es wahr? Ich habe gedacht, es sei verloren ... gestohlen worden."


  Zunächst herrschte Schweigen, während beide versuchten zu begreifen, was der andere gesagt hatte. Omar fasste sich zuerst. „Dein Vater hat es dir nicht gesagt? Nicht mal nachdem Kamil gefallen war? Kamil hat es jedenfalls gewusst."


  „Ich habe während des Kriegs kaum mit ihm gesprochen. Wann hat er es dir geschickt?"


  „Ungefähr ein Jahr vor Kriegsende, als immer mehr Bomben fielen. Er hat mir Dinge geschickt, die ich verkaufen sollte. Wir dachten, dass meine Unterhändler den besten Preis erzielen wür den. Zu dem Zeitpunkt hatte er alles geschickt, was noch da war, einschließlich des Wappens. Manche der Schätze hatte dein Vater gekennzeichnet. Sie sollten so lange wie möglich zurückgehalten werden. Es waren die kostbarsten Schätze, aus Sicht der Tradition und des materiellen Wertes. Er hat gesagt, wenn sie den Krieg überdauern würden, sollten sie für die Finanzierung des Wiederaufbaus verkauft werden oder wieder an ihren Platz gebracht werden. Viele davon habe ich festhalten können. Sie sind in meiner Schatzsammlung. Hast du das nicht gewusst?"


  „Nein. Ich wusste nur, dass er sie zum Verkauf weggegeben hatte. Ich dachte, das Wappen sei verloren wie alles andere."


  „Es freut mich, dass ich dir diese gute Nachricht mitteilen konnte. Sollen wir in die Galerie hinaufgehen, damit du dich davon überzeugen kannst, dass alles noch da ist?"


  Arash blinzelte. Er konnte es nicht fassen. „Wenn es deinen Koch nicht stört, dass wir das Essen noch etwas verschieben ..."


  „Vergiss meinen Koch", entgegnete Omar.


  „Oh das ist es? Phantastisch!" rief Lana, als Arash behutsam den Rest der Schutzverpackung vom Wappen von Aram entfernte.


  Sie standen zusammen in dem geputzten und restaurierten majlis. Die Tür hinter ihnen stand weit auf, und die frische Luft des späten Frühlings wehte herein. Überall sägten und zimmerten die Arbeiter. Auf den Feldern und in den Gärten wurde der Boden bearbeitet.


  Weiter unten im Tal warteten tausend junge Bäume darauf, gegen die verkohlten Obstbäume ausgetauscht und in fruchtbaren Boden gesteckt zu werden.


  Im majlis hängte der Scheich von Aram das große Wappen seines Volkes an den angestammten Platz, an dem es seinen Vorfahren Jahrhunderte als Ratgeber gedient hatte.


  Es erstrahlte in seinem alten goldenen und silbernen Glanz mit dem Rubin in der Mitte, der den Zuschauer mit einem tie fen, ge heimnisvollen Leuchten bannte.


  Arash trat zurück und legte den Arm um seine zukünftige Frau. Zusammen blickten sie auf das Symbol für eine gute Zukunft und die rechte Führung, die sie sich für das Tal und seine Bewohner wünschten.


  „Es fühlt sich alles so richtig an, Arash", flüsterte Lana, weil sie keine besseren Worte dafür fand, und schaute ihm in die Augen. „Jetzt verstehe ich das."


  Er nickte. „Morgen wirst du mich hier heiraten."


  „Ja", antwortete sie.


  „Du hast keine Bedenken?"


  „Ich bin nervös, aber Bedenken habe ich nicht." Liebevoll legte sie eine Hand auf ihren Bauch, wo bereits ein neues Leben heranwuchs. „Jedenfalls ist es jetzt für jegliche Bedenken zu spät!"


  Scheich Arash Durrani ibn Zahir al Khosravi schloss Lana in die Arme. „Ja", stimmte er ihr zu und Helmute ihr in die Augen. „Wir werden nicht mehr an die Vergangenheit, denken.


  Jetzt ist die Zeit gekommen, vertrauensvoll in die Zukunft zu gehen, meine Liebste, und wir stellen uns ihr gemeinsam. Du und ich, gemeinsam mit dem Kind und unserem Volk "


  - Ende
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